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„Hamburger Fremdenblatt“ vom 6. Jtrii d. J. bringt dazu fol- 
- gendes Beispiel: _<Der Schichtlohn eines Arbeiters ia den 

nonäfranzösisahcn Kohlengruben be träg t z. Zt. 36.91 Franks, 
das sind 6,16 Rm.. mithin kaum */> des im Ruhrbcrgbau ge­
zahlten Lohnes von 9.44 Rm. Trotzdem bedingt die Lohn­
belastung der geförderten Tonne Kohle 58.68 Fr. gegen rund 
50 F r. im Ruhrgebiet, und zw ar deshalb, weil infolge unratio­
neller Arbeitsmethoden die tagesdurchsobnittliche Förderungs- 
leistung nur 561 kg beträgt, «egen 1132 kg im Ruhrgebiet. 
W ürde sonst der Lohn in beiden Ländern das gleiche Niveau 
einnehmen, so würden allein die Lohnunkosten, der geförderten 
Tonne französischer Kohle eine Steigerung von 29 f r .  er­
fahren. also schon Nange vorher ihre Konkurrenzfähigkeit 
selbst am eigenen Markt aufheben.“

Dieses eine Beispiel möge genüfcen. Wir verstehen nach 
dem Vorangegangenen, wenn die ..Humanité“ vom 25. 10. 28 
feststellt, daß die Lebenshaltungskosten um 25 Prozent ge­
stiegen sind, die Steuern um 13 Miliiaivlen und daß die Haus­
w irte nach dem neuen- Wohnungsgesetz im ganzen Häuser­
block die Familien auf die Straße setzen. Aber w ir verstellen 
auch die Misere, unter der die französische Wirtschaft kämpft, 
die sich in den Außenhandelsziffern ausdrückt. Frankreich 
hat in den letzten 9 Monaten 1 161 268 Tons weniger einge- 

’ führt als 1927. aber etwa 10  Prozent mehr dafür bezahlt, die 
Ausfuhr Ist noch um 314.1791 Tons gestiegen, hat aber 
2 H Milliarden Franc weniger eingcbracht. Wenn die „Revue 

... industrielle de fe s t“ in ihrem Wochenbericht vom 27. 10 . 28 

. ein leidlich zufriedenstellendes Bild zu geben vermag, so nuf. 
weü Frankreich seine niedrigen Löhne noch für eine gewisse 
Binnenkoniunktur auszunützen sucht. Ehenmetall hat gegen 
das Vorjahr noch eine bemerkenswerte Steigerung, ist aber 
gegen den August sinkend. Dies ist eine Tendenz, die auch m 
Deutschland und Amerika sichtbar ist. Amerika soll in der 
Einsenindustrie mit 85 Prozent der Leistungsfähigkeit a r ­
beiten. Dies hat mit dem Zwang zur Innenkonjunktur seinen 
Grund ln der allgemeinen Aufrüstung. Gerade der Mehrver­
brauch von WeUknetaU deutet darauf hin. Der Kohlenmarkt 
hat schwer gegen das Ausland zu kämpfen. Die chemische 
Industrie floriert noch « u t aber d ie  Stärkemehlproduktion ist 
durch p ite  Kartoffelernten in Holland bedroht.. — Die-Textil­
industrie infolge des Hungerlohnes noch zufriedenstellend, 
aber abschwächend. , A .

Dies er W irtschaftsbe rioht zeigt, w ie we nig Fronkrei
aus dem typischen Wirtschaftsbild der Nachkriegszeit heraus­
fällt und wie auch Frankreich letzten Endes seine Rückkehr 
in den Kreis der ..ehrlichen Makler“ aus den Knochen seiner 
darbenden Proletarierkinder bezahlt. Auch Frankeiebs Ar­
beiterschaft. d ie hi so hohem Prozentsatz auf den Schlacht­
feldern des ..ersten“ Weltkriegs verblutete, muß Jetzt trotz 
Reparationszahlungen genau wie die jenseits des Aermel- 
kanals und die Jtoches** gegen die Offensive des Unterncbmer-

(Lis Meiim1 tMnkün des wtrknofmn Luhnes- l ta nfp=- -^p»!tum s. «egeir
fen. Auch den französischen Arbeiter grinst das Gespenst an: 
Hinabsinken in die Barbarei. Da auch in Frankreich die ein­
heitliche revolutionäre Führung feh lt so  bieten die Arbeiter­
kämpfe doch dasselbe wüste Dikl des Neben- und Durchein­
anders wie besonders in England. I)cr systematische Arbeiter­
verra t ist natürlich in Deutschland am besten ausgebildet. — 
Aber kommt Zeit — kommt Rat. wird die deutsche Sozial­
demokratische Partei in ihrer P raxis und ihren Zielen so bür­
gerlich opportunistisch, wie es die Labour Party  immer war. 
so wird diese letztere ebenso zentralistisch unduldsam gegen 
linke Abweichungen, »wie es der deutsche Organisationsblock 
de facto immer war.

In Frankreich ist alles noch ein wenig individualistisch ver­
worren. Aber die Streikwellen, die es im Augenblick 
durchfluten, bieten ein grausiges Bild proletarischer Kraftver­
geudung und proletarischen Elends. Besonders in Nordfrank­
reich tobt ein heftiger Kampf der Bauarbeiter, der neben ge­
ringer Lohnerhöhung sich gegen die frivole Hetze bei den 
Branchen w endet Täglich finden schwere Unglücksfälle 
durch Zusammenstürzen von Mauern und Gerüsten statt. 
Lohnerhöhungen von nur 3—4 Sous sollen durch solche Hetz­
jagd erkauft werden. In Vincennes haben große Demon­
strationen stattgefunden. Die „Humanité" schreibt von 25 000 
Beteiligten. 03  e rfolgten viele Verhaftungen, die Aburteilung 
ist in vollem Gange. In Lille und Rouen erheben sich die 
Textilarbeiter gegen das unerhörte Elend. In Rouen und den 
Nachbarstädten sind die Wohnungsverhältnisse dte denkbar 
schlechtesten. Neben den wunderbaren gotischen Domen hat 
uns dort dic gute alte Zeit schlimme alte Stadtviertel über­
lassen. W ohnstätten ohne Luft und Licht. -Brutstätten der 
Tuberkulose.' Bei einem Lohn, der 160 Frcs. für den halben 
Monat beträgt, müssen die Spinnerinnen für ein Zimmer, das 
4 qm groß nach dunklen Höfen hinaus liegt. 22 Frcs. für eine 
Woche bezahlen. Frauen mit 3—4 Kindern erhalten auch nicht 
mehr Lohn. Selbst für Männer ist der Verdienst im 
Durchschnitt nicht mehr als 150—180 Frcs. Seidenspinner er­
halten ausnahmsweise 240 Frcs. Die Lebensmittel sind so 
teuer, daß am 15. schon Vorschuß für den kommenden Zahltag 
genommen werden muß." Die Führer der reformistischen Con- 
federation nehmen Stellung gegen den Streik, aber die Arbeiter 
folgen Ihnen nicht. In Lille besonders flammt der Streik von 
neuem auf. da der Besitzer der Hauptlabriken die versprochene 
Zulage von 15 Sous nur denen auszahlcn will, die den W eb­
stuhl ln ihrer freien Zeit reinigen. — Auch hier haben w ir es 
mit einer der bekannten Verrätereien der Führerbürokratie zu 
tun. In der Generalversammlung der Confederation. die Ende 
Oktober in Lille -stattfand, wurde erklärt, daß die Unternehmer 
Jetzt, nachdem der Streik beendet, auf keine Verhandlungen 
eingehen. Diese Verhandlungen sollten stattfinden auf Grund 
der Ergebnisse einer Kommission, die zum Zwecke der Lohn­
forderungen die Lebenshaltungskosten prüfen sollte. Die Ar­
beiter sind geprellt infolge des Verrats der Führer, die den Be­
sitzern die Stange hielten. Wie g esag t der Streik in Lille 
flammt wieder auf. .12 000 stehen schon wieder im Kampf. 
Gendarmerie hat gleich wieder zugunsten der Textilbarone eln- 
gegriffen. aber »b  sich der Kampf mit denen der Normandie 
zu einem wirklicheh Machtkampf auswachsen wird, ist bei den 
verworrenen Zuständen in  den Arbeiterorganisationen mehr 
a b  zweifelhaft. . ,

- In Bordeaux, meldet die „Humanité*4. vom 1. November, 
kämpfen beide Gewerkschaften. Einige 2000 Mann zogen, die 
Internationale singend, durch die Hafengegend. 10 Schiffe 
sind von Arbeitern am Auslaufen verhindert.

In S t. Nazalres protestieren die Metallarbeiter gegen einen 
neuen Manteltarif, den die Führer abgeschlossen, und der. trotz 
der 25 prozentigen Teuerung keine Lohnerhöhung bring t Das 
tolle Rechenexempel siebt so aus: Alter Tariflohn für 102 Stun­
den (wahrscheinlich 14 tägig) 341.90 Frcs.. d. h. Stundenlohn 
335 Frcs. Jetzt für 96 Stunden 326.90 Frcs^ d. h. Stunden­
lohn 3,40 Frcs. Das ist d ie horrende Zulage von 0.05 Frcs. 
Die 25prozentige Erhöhung der Unterhaltskosten sollen durch 
Ueberstunden wettgemacht werden. Auch dieses Sc handstück 
w lid als Sieg auspo&auftt.

Als Q egenstüclFnrdiesem  Jammerbild der Arbeiterbewe- 
gung sei darauf hingewiesen, daß der Block der nationalen 
Einigung brav zusammenhielt Das nedfc Budget enthält für 
MiBtärauscaben eine Steigerung voo 1 *  Milliarden, im ganzen 
9 Milliarden. Cachin schreibt: „Mit Zynismus gestehen die 
Diptomaten der Republik, daß die schönen Reden der Boncour 
■ iij Briand im  a ls Verbrämung des Profits dienen, das zeigt 
daB die Diktatoren der Welt die Militärs und dfe Imperialisten 
Sind.“  ,

Natürlich fühlen sich « e  besitzenden Klassen trotzdem 
nickt wohl auf diesem gärenden Grunde. Amerika ist ihr Ideal.

des sozialen Friedeäs.

das mit Arbeiteraktien und wirtschaftsriedlichen Organisati­
onen die Arbeiterschaft so restlos auspowert. Alles in allem: 
Auch das schöne Frankreich, la pauvre belle France trägt die 
Züge des in Todeszuckungen geratenen Kapitalismus, aber 
es fehlt der Siegfried, der den Drachen tötet. — Unser die 
W elt trotzalledem!

Jiu s  der Jn te m a tio n a fc

■ •H a n d
^Jn Holland gibt es drei verschiedene Faktoren, die den 

Prozeß der Selbstaktivität und ideologischen Klärung be­
schleunigen. Unter den revolutionären Arbeitern gibt es in 
vereinzelten Betrieben einen klemn. aber festentschlossenen 
Kern, der seine Aufgabe versteht und dié trèibendé Kraft zur 
Selbstaktivität ist. Schon mehrere Male haben sie die Beleg­
schaft eines Betriebes zu geschlossenem Auftreten mit Bei­
seitestellung der Gewerkschaften gebracht. Dic Arbeit dieser 
Genossen Ist sicher als die wichtigste zu betrachten.

Der zweite Faktor, welcher die ideologische Vorbereitung 
für Bildung von Betriebsorganisationen schafft, ist das „So­
cial Anarchistisch Verbond** (=S.A.V.). dessen Prinzipiener­
klärung durch INO weiter verbreitet is t

Das SAV; würde im Sommer dieses Jahres gegründet und 
ist selber das Produkt politischer Gärung, der ideologischen 
Umformungen und Neubildungen innerhalb der anarchistischen 
Bewegung. In Holland war diese immer eine ungeoidnete Zu­
sammen würf dun z d er- meist auseinartderlaufenden Weltan­
schauungen. Es war immer eine Bewegung mit fast nur nega­
tiven Merkmalen. E s  konnte nur angegeben werden, was sie 
nicht war. So w ar hier vertreten alles was ge^en die Ge­
walt. gegen den S ta a t gegen die Unterordnung der Einzel- 
wHIen unter den Willen der Gesamt-Organisation, gegen Zen­
tralismus war. und so waren auch viele Anarchisten gegen die 
anarchistischen Gewerkschaften, weü diese eine Unterbin­
dung des Emzetwillen voraussetzen. Ideologisch fand man hier 
die verschiedensten Auffassungen, welche sich z. Be auch hierin 

nie zu einer .Prinzipienerklärung“ kam. Das
allgemeine Bindemittel der heterogenen Masse w^ren ein paar 
Schlagwörter, welche jede*~auf-seiner Weise interpretierte, 
und in dér Praxis des Klassenkampfes von keinem Nutzen 
waren. . . . .

Die revolutionären Zuckungen der proletarischen Massen 
in Rußland und Mittel-Europa, die Besetzung .der Betriebe in 
Italien haben aber ihren Einfluß auf dte hiesige anarchistische 
Bewegung gehabt . . und schließlich zu einer sehr gesunden 
Spaltung geführt . . wenn sie auch unseres Eraehtens nach 
noch’ nicht gesund genug ist. Der revolutionäre Klassenkampf 
setzte mit seiner Kritik auf die Schlagwörter ein. Der „indi­
viduellen“ Freiheit setzte e r ihre Grenzen, den ..Gewaltlosen“ 
wurde es ein bißchen kitzlich um Herz, „die Waffen nieder“ 
verwandelte sich bei vielen in „die Waffen h er“. Kurz und 
gut: Es kamen mehr klare Vorstellungen in bezug auf Führung 
und Ziel des Klassenkampfes. So findet man jetzt unter den 
Anarchisten kräftige Befürworter des Rätesystems, aufgebaut 
auf den Betrieben und selbst V ertreter der Diktatur des Prole­
tariats. was dann selbstverständlich énic Klassendiktatur 
sein soll. . . . .

Es ist klar, daß diese Gärung und Klärung nicht „rei­
bungslos“ verlief. Wie gewöhnlich nahmen sie oft den Cha­
rakter des „Persönlichen“ an und die „echten“ „verbissenen“ 
Anarchisten, bei welchen ihre .Prinzipien“ zu Schrullen ent­
a rte t waren, konnten den tieferen Sinn der Zwistigkeiten auch 
nicht auf die Spur kommen. ^

Aber w ie gesagt, es kam schließlich zu einer Spaltung in 
der anarchistischen Bewegung. Das SAV. wurde gegrumtet 
in Gegensatz zu der bestehenden .Föderation anarchistischer 
Gruppen“ . W ir wiesen oben schon auf die Prinzipienerklärung 
hm. Bemerkenswert waren die Diskussionen, welche dazu 
auf der Gründungsversammkmg gehalten wurden. Obwohl die 
Versammlung in ihrer großen Mehrheit anti-gewerkschaftlich 
eingestellt war. und auf dem Boden der Betriebsorganisation 
stand, wurde dies nicht in der Prinzipienerklärung festgelegt, 
weil dieses Thema in den früheren Gruppen nicht duroWJisku- 
tiert war und viele der Anwesenden keine genügend fundierte 
Meinung über Gewerkschaft — Betriebsorganisation hatten. 
Jedenfall scheiterte der Versuch einer der Führer vom -Syn- 
dicalistischen VerboriJ van Bedrijfsorganisaties“ in d 'e P n iV 
zipienerklärung des neuen SAV. aufzunehmen, daß man sich 
auf den Boden der IAA. steUen sollte, vollkommen. Der erste 
Angriff, den neuen anarchistischen Verband zu einem W erk­
zeug „revolutionärer** Gewerkschaftspolitik zu machen, w'urde 
glänzend abgeschlagen. . -

Die Schwächen des neuen SAV. sind vielerlei. Die Haupt­
schwäche meinen wir sehen zu müssen in seiner ..Abstam­
mung“ . . . .  welche von artJerer Seite aus gesehen wieder ge­
rade seine Kraft ist. Die .Abstammung“ als Schwache heißt 
dann daß bei ihm der ökonomisch« Determinismus zu w en«  
Beachtung findet und daher die politischen und sozialen Er­
scheinungen in dem Uchte des historischen Materialsmus ge­
sehen werden. Daher bMet die anarchistische N eu-G m w e- 
rung des SAV. denn auch noch keine geschlossene Einheit, 
sondern man begegnet hier kräftige Tendenzen vöHiger 
N euorientierung zum modernen Klassenkampf. Alles ist noch 
im W erden begriffen: Die Orientierung nach dem Ratesystem 
findet nicht in erster SteHe ihren Grund in den Produktions­
verhältnissen des modernen Kapitalismus, sondern mehr in 
der Versumpfung der G ew erksduften. auch de( , r̂ f e^ nSV"3'i:  
kalistischen, die im günstigsten Fall mit dem  W ort den poli­
tischen Parlamentarismus ablebnen. um schließlich «m ökono­
mischen Parlamentarismus »hren Existenzboden zu fimkn. 
Kurz gesagt: aus der täglichen Praxis treten sie an die ttn g e
heran und nicht aus der Theprie: rsir

Seta- stark tritt das zu Tage in der Frage der Diktatur. 
Zwar gibt es in der neuen Gruppierung 
welche sich in ihrer Zeitung „Opstand
Standpunkt der Klassendiktatur steHen. aber Uie Mfchrheit 
schreckt vor solchen Begriffeiv wekhe zw viel von den aken 
Phrasen der „individuellen Freiheit“ abweichen, nuuek. Und 
doch ist es für den Revolutionär schließlich Blödsinn, sich « r  
oder gegen die Diktatur d es  Proletariats zu erklären. *  eil sie
tatsächlich die Frucht der sozialen Umwälzungen ts t___

Die soziale Revolution hat für den Anarchisten sicher eine 
andere Bedeutung als für den Staatskommunisten Moskauer 
Typs. Bel letzterem wird der .^Kommunismus“ so verstanden, 
daß  die Betriebe in „Gemeinbesitz“, wonut sie die -V erstaat­
lichung“ meinen, übeigeführt weiden » ^ r e n d  dre W irts^vm  
nach den alten Kategorien als M arkt P reis. Geld, weiterge* 
trieben wird; das heißt nach den Bewegungsgesetz«! der ka- 
pitalistischen Wirtschaft. Eine wirklich soziale Rfevohitqn 
schafft aber eine andere Wirtschaftsweise mit anderen Bewe­
gungsgesetzen. Nicht der Staat „sozialisiert“,  sondern die 
Produzenten selbst und diese haben also die 
setze, nach welchen die neue Wirtschaft veriaufen 
zugeben. Oekonomische Bewegungsgesetze habenjaber <*** 
allgemeine Gültigkeit (sonst g * t  es bei geseJlschaWicher Ar 
beit keine Wirtschaft) und somit geben die proletarsdienW Ue 
die allgemeinen Regeln, wonach die Produzenten srf>st_d»e 
Produktion ordnen: w as eine ökonomische K bssm dlrta tur 
i s t  Und w eil die Pofidk nur etoeandere  Seite der  Oekonomie 
Is t  ist es zugleich eine politische Ktessenfektatur. Mit der 
Diktatur P a r te i w as nur das Produkt staatskotranu-

Die Panzerkreuzerkomödie der SPD. wird immer Jäoher- 
liche r. Der Reichswehrministcr hat be reits fü r 32 iMfllkmen 
Bestellungen aufgegeben und die Fraktion der SPD. hat sich 
vorgenommen, nun dagegen zu stimmen. — Sie weiß, daß sie 
überstimmt wird.

W ir sind denn auch fest uberzeugt, daß das S.A.V., bei 
weiterer Untersuchung der Probleme der sozialen Revolution 
die Begriife klarer herausschälen wird und die Aufnahme der 
Diktatur des Proletariats m das Programm wird dann heißen: 
Eine ganz klare Zielsetzung, zur Gründung kommunistischer 
W irtschaft

Wir müssen-ic tzt abflr noeh cine andere Seite de«. S.A.V ‘-s 
leuchtend Wie gesagt iührt diese Organisation die Propa­

ganda für die soziale Revolution mit dem Rätesystem als 
Waffe. Das Sonderbare hierbei ist aber, daß sie als Anar­
chisten Gegner von politischen Parteien sind. Es muß dazu 
bemerkt werden.-daß diese Neu-Gruppierung doch nichts an­
deres als eine politische Partei i s t  möge sie auch ein anderes 
..Namenbrett tragen. W ir finden es gut. nur muß man aus­
sprechen was ist. Aus den Verhältnissen heraus tritt also hier 
in Holland die Doppel-Organisation hervor, (nkrweit ist dies 
bem erkensw ert weil die Frage der Doppel-Organisation, 
welche in Deutschland so viele - G eister-in Bewegung bringt, 
hier noch gar keine ist. Es wird hier noch als eine „Selbst­
verständlichkeit“ hingenommen. Ganz „natürlich“ fügen die 
Genossen, welche meinen, daß eine ganz neue Arbeiterbewe­
gung entstehen muß. sich zusammen, um ihre Ansichten weiter­
zubringen, Und wer meinen möchte, daß sie ihre .P a rte i“ 
nur als Propagandagruppe auffassen, kennt die Jungen, welche 
hier die treibende Kraft bilden, nicht. Diese 'haben d a s .d e r  
holländischen Bourgeoisie schon'mehrere Male bei ihrer Anti- 
Wahl- oder Dienstverweigerungskampagnen deutlich gemacht.

Dann gibt es noch einen dritten i^äktor. „welcher d e r 
Prozeß der Selbstaktivität und ideologischen Klärung beschleu­
nigen wird und das ist dann die Gruppe internationaler Kom­
munisten. Diese propagiert, wohl noch a ls  kleine Gruppe, aber 
doch ausgerüstet mit dem was die deutsche und russische 
Revolution uns an Lehren des Klassenkampfes gegeben h a t  die 
Betriebsorganisation als wichtigste Waffe in d e r ‘proletarischen 
Revolution.

Dl« Revolution mit Erbsensuppe, wie sie die KPD. jetzt 
wieder im Ruhrgebier vorbereitet, bedeutet für die RluhT- 
könige keine Gefahr. Je  mehr die IAH. die Proleten füttert, 
desto besser gewöhnen sie_sich daran, dies als „Kampf“ anzu­
sehen. Zu 20000 w arm e M ittagessenTetöhr cs schon, wie die 
..Rote Fahne“ meldet. ' '

Wenn ersf“jeder seinen Schlag bekommt — ist der Sieg 
unser! Wozu also noch revolutionären Kampf?•

Die Hungerpeitsche. Während, wie der ..Vorwärts“ mel­
d e t  im Monat Oktober- wegen Absatzmangel durchschnittlich 
7600 Feierschichten im nordwestlichen Bergbau eingelegt 
worden waren, stieg diese Zahl in der Zeit vom 4. bis 8. No­
vember auf 31 000 hn Taigesdurchschnitt. Bei Zugrundelegung 
des Nominallohnes bedeutet das einen arbeitstäglichen Lohn­
ausfall von 200 000 Mafk: in den dreizehn bisherigen Aus­
sperrungstagen also 2 600 000 Mark. Natürlich steigt die Zahl 
der Feierschichten fortwährend weiter. - - -•

60 Hochöfen ausreb lasen. Wie der Deutsche Handelsdienst 
meldet, sind von den im Aussperrungsbereich, d . h  also im 
Bezirk der nordwestlichen Graupe des Vereins deutscher 
Eisen- und StahlindustrieHer vorhandenen 106 Hochöfen vor 
der Arbeitsaussetzung 60 in Betrieb gewesen. Die -Kapitalisten^ 
schwingen die Hungerpeitsche und die Proleten den W asch­
lappen von Demokratie. Unter diesen Umständen „siegen“  
dann die Gewerkschaften.

• ’ —
Kämpft für die Staatsautorität! Warum? Nun. das Duis­

burger Arbeitsgericht ha t folgendes Urteil gefällt:
„Es wird festgestellt daß ein Tarifvertrag auf Grund des 

verbindlich erklärten Schiedsspruches vom 26. Oktober nicht 
besteht.

•Die Kosten des Verfahrens, die 500 Mark betragen — nach­
dem als Wertobjekt JL Million Ma-rk angesetzt w aren —. haben 
die Beklagten, die Otwerkschaften. zu tragen.“  — Die Ge­
werkschaften haben „Oegenkiagef* eingereicht S ie  hoffen, 
daß bis dahin die Proleten durch die Staatsautorität kirre ge­
worden sind.

W irbelstann in Argentinien. WTB. Buenos Aires. 14. No­
vember. Die Gegend von -Villa Maria in der Provinz Cordoba 
(Argentinien) wurde gestern von einem W irbelsturm heim ge-' 
sucht, der großen Schaden an richtete und auch zahlreiche 
Opfer an- Menschenleben forderte. Die ersten Meldungen 
sprechen von 41 Toten urtd-150 Verletzten.-

GroS-Hambunc.

Dienstag, den 20. November. 20 Uhr: ___•_ . ___
OeffentHcber Diskusskmsabeod 

bei Schulz. Ecke Grund- und ScMemstr. Referat: Dte
Aufgaben des revoL Proletariats In den gegenwärtigen W irt- 
schaftsk impfen. . 9

Dienstag, den 27. November:
Mitgliederversammlung 

bei Eckelmann. Bartholomäusstr. 1. — Referat: Der Leo*- 
M d dte KAP. ___________  _

—
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Die nnentbchrlldie
l l f r t i p r n n r t  m h i i a wKcuicrung raoucr

MÜ!'er ha' SCi' ihrera nichts als Mißerfolge aufzuweisen. Trotzdem wird sie von der

kÏnnteCT ei r dUT Ct Kehal,en‘ Parlamentarisch
rte “ V *  l* *  KeS,ÜrZ‘ WCrden- l* e » o ^ e o is ie  hätte

1 t  ,  eit dazu gehabt,, als der Reichstag über den
^ n  Sozialdemokratischen Partei auf Ablehnung des 

Baues des Panzerkreuzers A verhandelte. In der denkwürdigen 
U z u n g  des Reichskabinetts vom 10. August 1928 hatte das

M ilüst^  den1 w  f  KStimmen dCr Vier ^ 'd e m o k ra t is c h e n  
Panlirk P VVe,terbau des schon sagenhaft gewordenen

C  T *  fiUKCStjm,m- *  weU sk‘ annahmeii. daß die 
demokratischen Minister mit .Nein * stimmen könnten wenn

I ! ?  w“ dcm bÖSen Be's',ieI Ablehnung dieses so  not- 
Iwendigen Machtinstruments für die deutsche Republik voran-

“  ZU Ciner Kabinettskrise gekom- 
men und die Sozialdemokratie hätte den offenen Kampf gegen 
den Bau von Panzerkreuzern aufnehmen müssen. Sie hätte sich 
ann an die Spitze des Kampfes gegen den neudeutschen fmpe-

Ke£ "  d25.'JVieder®9*ache "  des deutschen Militaris- 
ta n ^ w id e r  ihren W.llen stellen müssen. Damit hätte sie das 
■FVoblem der Stellung <fer Arbeiterschaft .  zur Landesvertekl»- 
n m c a b  Ausgangspunkt einer Volksbewegung gemacht. Den 
«Wlaldemokratischen Führern wäre die Möglichkeit, die Frage 

r Landesverteidigung im Kompromißwege mit der Bourgeoi- 
n!LZU Kenofnni€n- CHe sozialdemokratische Tradition
nnd auch die Abrüstungsresohition des internationalen Sozia- 
listenkongre^es 1928 verlangte dic vollständige Abrüstung zu 

zu W asser und in der Luft ohne Unterschied zwischen

J / h  “ ieKLen StaatCn- l>ieSe Reso,utio"  Sing weit über 
as Heidelberger Programm hinaus, das die Republikanisierung 
r Reichswehr als aktuelle Forderung aufgestellt hatte 

Die Zustimmung der sozialdemokratischen Minister zum 
■u des Panzerkreuzers bedeutete also einen völligen Bruch 

nd. einen schweren Verstoß gegen die Grundsätze der sozia- 
U « !  ^bejterinternatlonale. Diese Folge der Koahtions- 

h mU^  ?  Widers,and innerhalb der Sozialdemokratie 
d,e r Gewerkschaften gegen eine Beteiligung an einer 

ärgerlichen Regierung nur verstärken. Die Bereitwilligkeit 
w einer KoaKtiöhspoHtik erstreckte sich nur auf die Durch- 
uhrung der sogenannten Wirtschaftsdemokratie und auf eine 

interstutzung einer scheinpazifistischen Außenpolitik. Darüber 
linaus aber für dic deutsche Bourgeoisie weitere imperia- 
ist.sche Aufstiegsmöglichkeiten zu schaffen, widersprach offen- 
K  tlich selbst den-weitgehendsten reformistischen Gedanken­
faden. Selbst der Reformismus will theoretisch nicht die 
[Ordening der Machtausefnandersetzungen zwischen den ein­
t e n  imperialistischen Staaten. Auch er erkennt, daß jeder 
[neg nur eine ungeheure Belastung für die Arbeiterschaft dar-

rv! ,ediKlich dem Kapital einen Gewinn bringt.
Das Echo der Zustimmung der sozialdemokratischen Mi­

e te r  zum Panzerkreuzerbau war das kommunistische Volks- 
r Rehr- Die Sozialdemokratie durfte sich nicht von der 
lommumstischen Partei ihre zukünftige Haltung vorschreiben 
issen. wenn sie nicht ihre gesamte Organisation zu einem 
Kummerhaufen machen, wollte. Sie setzte daher alle Hebel in 
■ewegung. um die von den Kommunisten inszenierte Bewê- 

zu diskreditieren. Deshalb erzeugte sie eine wahre 
fromstimmung und führte den Kampf als Kampf um die 
laltung der Organisation. Auf diese Weise gelang es ihr die 
rte.m.tglieder von rechts zu zwingen zusammenzuhalten und 
Spekulation der KPD. auf den Stimmenfang bei den früheren 

•Petern, auf deren patentierten Pazifismus sie rechneten, zu- 
"te zu machen. Das Volksbegehren wurde zu einer unge- 
Jren Pleite für die KPD. Der Pazifismus, der schon tot war 
ar jetzt endgültig totgeschlagen. Die Militarisierung der 
»«Chen Arbeiterschaft durch die sogenannten Wehrorgani- 
,~ien hatte den Sieg davon getragen. Der revolutionäre 

tgeist wurde, soweit er noch vorhanden war. in den 
tratischen Illusionen des Volksbegehrens begraben. ' 

Aeußerlich hatte die Sozialdemokratie einen vollen Sieg 
Der Preis, den die Parteimitglieder für ihr 

gegenüber dem kommunistischen Ansturm ver­
w ar die offizielle Unterwerfung der sozialdemokrati- 

Ministergenossen unter den Beschluß der Partei, der eine 
Ablehnung des Panzerkreuzerbanes dnrch die Reichstags- 

einschließlich der Herren Minister forderte. Di« Müller

Der Kampf an der Ruhr neigt, wenn-aicht aller Anschein 
trugt, seinem Ende zu. Nicht etwa, daß die Kraft der Arbeiter­
schatt gebrochen w are.-Diese ist noch völlig unerschöpft. Aber 
es mangelt in den Arbeitermassen an der nötigen Klarheit über 
den Weg und eben dieses muß die Arbeiter über kurz oder 
lang zur Niederlage führen. --------------------  '

^  habcn sd,on heute auf der ganzen Linie
gesiegt. ie haben .sich als die Hauptvertreter der herrschenden 
Klasse eben die Kühnheit leisten können, die den Sieg-verbürgt. 
Uer Staat ist jämmerlich bei Seite geschoben worden, wie 
eine Jungtrau oder noch viel eher eine alte Schachtel, die sich 
gern auf diese Weise Gewalt antun läßt. Die Gerichtsentschei­
dungen werden in der Substanz immer dünrer und eindeutiger 
und lassen immer mehr die Justiz nicht als eine Dienerin des 
von Hermann Muller beherrschten Scheingebildes der Demo- 
kratie sondern als eine solche der Unternehmer erkennen. Die 
.Zugeständnisse , die die Unternehmer in den letzten Verhand­
lungen machten, können nur noch von der drolligen Seite ge-

l l n T r ?  KW? n die La*e nicht SO verdammt ernst wäre.
* f ndeS" Wle des «rfchsarbeltsgerichtes 

wird auf kemen Fall über diese Scheinzugeständnisse hinaus- 
gehen.

f-fc ,D e" n uschon  käm Pfen d e r  von den Sozialdemokraten ge­
führte Scheinstaat und seine Gewerkschaften um ganz e tw as

a c  T j ^UKcs,ändnisse. Sie kämpfen, soweit man ihre 
saftlosen Salbadereien und Ouacksalbereien mit dem Wort 
Kampf überhaupt bezeichnen kann, nur noch um die Aufrecht­
erhaltung des status quo. Oder vielmehr um die letzten Fetzen 
der Aufrechterhaltung einer für die Führer persönlich immerhin 
nicht unangenehmen Scheinexistenz und um die letzten Fetzen 
der Phrase von der Wirtschaftsdemokratie und Gleichberechti­
gung der Klassen im ..demokratischen** Staat. Wenn sie das nur

P T 16"' S°  Wäre"  beWe ~  pofilisch€ und gewerk- 
sebafthehe Reformisten schon froh. So hat das Hauptvorstands-
mitglied des DMV. Reichel, der in den geheimen Verhand­
lungen eines ganz kleinen Kreises vön Unternehmern und Ge­
werkschaftsführern. der jetzt tagt, eüie Rolle spielte, sich mit 
emer Wiederaufnahme der Arbeit zu den Bedingungen wie vor 
der Aussperrung bereit erklärt. Daß es diesmal noch nicht 
dazu kam. w ar nicht nur aus der Erregung der Arbeiter, son­
dern auch aus dem Wunsche der Unternehmer zu erklären, 
diesmal ganze Arbeit zu tun und den Gewerkschaftsführern 
diejenige Lektion bis^zum Schluß zu erteilen, die sie so bald 
nicht wieder vergessen sollen. _ ____ .

Und in  der Tat ist, wie schon angedeutet, das Blachfeld 
von allem demokratischen Gerümpel geräumt. Weder Links­
regierung, noch Reichstag, noch Schlichter, noch Arbeits- 
minister, noch Tarifvertrag, noch Verbindlichkeitserklärung 
spielen mehr die geringste Rolle. Der Generaldirektor und als 
letzter Rest der „Staatsautorität“ der ihm mit Herz und Hand 
ergebene e rz reak tin äre  Jurist der höheren Gerichtsbarkeit 
spielen nur allein eine Rolle

Und die Unternehmer werden sich nicht erweichen lassen, 
liebe yewerkschaftsbesitzer. Und sie werden diesmal ein Herz 
aben, noch härter als Stein. Geht es doch im Wirtschaftlichen 

I lefengrunde um die ökonomischen Früchte der mit starken 
finanziellen Opfern durchgeführtcn Umstellung der deutschen 
Wirtschaft auf die Rationalisierung. Diese Früchte ihrer 
kurzlebigen Wiedergeburt will das deutsche Großkapital ganz 
allein einheimsen. Deswegen bereiten auch schon die Unter­
nehmer in anderen Branchen ähnliche Aussperrungen vor wie 
die E.senherren an der Ruhr. Und die deutsche Arbeiterschaft 
wird hier vor Aufgaben gestellt werdenderen Nichterfüllung 
sie noch tiefer in den Abgrund hineinstoßen wird, in dem sie' 
sich nun schon seit Jahren befindet.

Oie deutschen Arbeiter erweisen sich in der Tat von 
neuem unfähig, ihre Geschicke, indem sie sie selbst meistern, 
endlich zum Bessern und aufwärts zu wenden.

Der Kampf an der Ruhr Hegt in den Händen der Gewerk-

krS t^h"; U,Ï ’k‘T *  SlCh d3S in dCn Köpfen der sozialdemo­kratischen Arbeiter s ie g e lt, in den Händen der angeblich in
r ^ u h l i i ^ T 31 ï edr° ? ten "arbe*erfreundlichen‘* Schlichter-; 
Ü kÏ I  rTar besteben sogenannte Kampfleitungen in ver- 
schiedene* Betrieben. Aber diese sind derartig mit Gewerk- 
schaftlern und Republikanern besetzt, daß an mustergültiger 
.Disziplin im kritischen Moment des offenen Umfaljes der

. « — • * * «  » M .  z u ;
selbständiKen Handelns entwflhmen Elemente mcht gezweifen 
.  .ka" n- ° b dKS£s wind sich denn die KPD.

al? Harlekin in diesem « '“Ben Kampfe nur immer 

rnchTLm“ 3 * da6 daS «kr IAH.

um HJrld “d  AAU- 5ind l’eu,e "ocl1 z“ schwach,«m dem Rad der^Qeschichte. das zunächst noch rückwärts

r I c Ï tu™ "  ,a lk " “"0 •" <*= entRegengesetzteKicntung zu zwingen.

n„naAfler das detrtSche Proletariat muß nunmehr zur Besin- 
2 Pn ^  Wf " n CS nicht endKö,tiK den zweiten Weg 
nrth  ff neben dem Si€,e unA dem SoziaHsmus
S c h o n t  Ï*’ näT ' iCh den Untergang in die Barbarei.
ÏV o°etarilfer l  Art’eifs40s,ekeit vnd wied"  « h t  das
t ? ^ n  V * Und, n,Cht "Ur a"  der Ruhr “  einem neuen 
entgegen '  Sdt der ver^ h t e n  Revolution.

ihrem°S,ha i ^ h r tKSiChp n,ChtS- Aber d,c Qes<*ichte steht in 
u ut l !  n Entwicklungsgang nicht still. Und so Ist 

vielleicht -Mer Märzsturm, der der Fäülnis und d e ” N^bet-

f i  Ä r * 1!  h" *  dM h näh£r* a,S mancher
l e i  a l  l  Arbeitermassen selbst aber ist es, an
dieser Aufgabe zu arbeiten; denn die Befreiung der Arbeiter- 
klasse kan. wenn auch nach noch so langen Kämpfen und
f t T S T *  dOCh sch,ieß,ich und endlich nur das Wer*t  der Arbeiterklasse selbst sein. * der

und Genossen sollten vor aller Welt bekunden, daß sie Verrat 
i t  den Prinzipien der Partei geleistet hätten. Dem einfachen 

arteigenossen sollte damit bewiesen werden, daß selbst der 
Vorsitzende der Partei, auch wenn er Reichskanzler ist. nicht 
das Recht hat. sich über Parteitagsbeschlüsse hinwegzusetzen.

r i l artSH CKkBrt *a"Z unvcrWfimtv «Die Massen der 
f t r t e l hahen durch ihr PernWeiben vom kommunistischen
\  Olk--begehren ein bewundernswertes Beispiel von Geschlossen­
heit und Disziplin gegeben. Dieses Beispiel soll sein Gegenstück 
finden in der vollkommenen Geschlossenheit und Disziplin d tr  
sozialdemokratischen Reichstagsfraktion.“

In der Tat haben anläßlich der Panzerkreuzerdebatte Im 
Reichstag die Sozialdemokraten geschlossen den Panzer­
kreuzerbau abgelehnt. Heil den tapferen Männern! Sie stellten 
daimt die Kabinettsfrage, sie w aren bereit für die sozialistischen 
Prinzipien ihr weiteres Verbleiben in der Regierung zu opfern. 
So hoher Mannesmut müßte eigentlich imponieren, da die 
braven sozialdemokratischen Minister damit die Früchte ihrer 
bisherigen Arbeit auf gaben. Aber siehe da. es blieb alles beim 
Alten. Die Deutschnationalen hatten es in der Hand, die Regie- 
Tnna zn sterzen, indem sie: den Panzerkreuzerbau ablehnten. Die
Regierung hätte auch die Kabinettsfrage stellen irnssen. nachdem 
sie im Reichstag in der Minderheit geblieben w a r /E s  wa* aber

0,6 bär*eriW»  Parteien ließen die 
So^ldemokratieflir Bekenntnis zu ihren Prinzipien mit tönemden
W h ?  7  ^  ,2e[CChnet der Bluthund Wels wurde zum
B ^ r i  ^  bestimmt’ an dessen Händen das
f e t i l^ T w .  i ^ ° ,elariatS ^  3,5 Tenor pazi-i^isdie W ei^n Die .internationale völkerbefreiende“ Sozialdemo-

J  I- Jan“5gesicht. Die bürgerliche Presse be- 
hahl ReJe W ds ra  Berliner Norden Aufsehen erregt
d ^ L T S ? ’ War ** Sozialdemokratie gesunken, um dem
Wels ^ T Cn .Be^ rfnis nachzukommen. Nicht der Staatsmann 
Wels, »ndem  der Tribun Wels hafte gesprochen. Die Bourgeoisie

** woUte Sprache nicht -Julden. Die 
^  DeshaIb der Diptamt

W i J n ^  ̂ i S f  PromenadenmischunK von englischem Lord und 
Wiener Oberkellner, wieder einrenken, was die Proletarierseele Wels 
zuviel *Jes Guten geredet hatte. Der Bau des Panzerkreuzers wurde 
angenommen, die Sozialdemokratie blieb In der Minderheit Man ' 
hatte dafür gesorgt, daß das linke Zentrum und die Demokraten trotz 
|  öffentlich bekundeten Gegnerschaft gegen den Panzerkreuzer- 
^ f t r ^ S t im m e n  dem Herrn Grüner gaben. Der Reichspräsident 
n m d o b ag  sollte seinen gesamten Einfluß bei den bürgerlichen 

S r  vielgeliebten Militarismus gehend genacht
haben. Aus Sentimentalität für den alten Herrn haben brave Par-

*3
-yJ

,
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lamentarier die Ueberzeugung geopfert, sie wollten nicht, daß zu 
einer Kabinettskrise noch eine Präsidentschaftskrise kommen- sollte. 
Hindenburg und Müller haben gesiegt Hindenburg hat seinen Panzer­
kreuzer und Hermann" Müller seine Niederlage. Beide sind 
gerettet.

WarQm haben nun die Bflrgerblockler das Kabinett Müller 
behalten? Der Grund liegt auf der Hand. Der Bürgerblock 
wollte nicht die Regierung mitten im Ruhrkampf übernehmen. 
Die Bourgeoisie brauchte die sozialdemokratischen Minister, 
qm H--.V Knhrnroletariat niederzuhalten. Sie wollte nicht der 
Sozialdemokratie im Ruhrkampf freie Hand gewähren. Die 
sozialdemokratischen Minister..-Sollten das Ruhrproletariat 
wieder in die Betriebe zurücktreibcn. Ganz bewußt wollte die 
Bourgeoisie der Sozialdemokratie und den Gewerkschaften die 
Verantwortung für die Austragung des Kampfes aufbürdep. 
Das Unternehmertum beabsichtigte nicht, sich durch 'eine Be­
teiligung an der Regierung in ihrem rücksichtslosen Klassen­
kampf BindurtKeir*aufzuerlcgen. Sein Ziel war, vollkommen 
freie Hand im Kampf gegen die Arbeiterschaft und gegen die 
Schlichtungsgesctzgebung zu haben. Es war ihm auch ange­
nehm, daß die Sozialdemokratie dic Verantwortung für den 
Fall blutiger Kämpfe zwischen Kapital und Arbeit übernehmen 
sollte, die Sozialdemokratie sollte wieJer den Bluthund 
stellen und die Sozialdemokratie ist bereit, diuses traurige 
Handwerk der Arbciterschlächterei auf sich zu nehmen, wenn 
sic nur dafür auf den Ministersesseln kleben bleiben darf.

Die Ablehnung des Panzerkreuzers hatte deshalb nicht zu 
einer Kabinettskrise geführt, weil die Bourgeoisie die Regierung 
Müller für die Austragung des Ruhrkampfes so unbedingt notwen­
dig hatte. Die augenblickliche Wirtschaftskrise mußte mit Hilfe 
der Gewerkschaften und der Sozialdemokratischen Partei zu einem 
günstigen Ende für das Unternehmertum geführt werden.

Der Sozialdemokratie ihrerseits kam es darauf an, Jie Panzer-

herausschlagen. Zermürbte Proleten sind bessere Ausbeutungsob­
jekte als Arbeiter, die mit Panzerwagen von den Ordnungsbestien 
an die'HochÖien getrieben werden. Das Unternehmertum will 
Streiks nach dem Muster des. erngischen Bergarbeiterstreiks, die 
monatelang Jauern und die Arbeiterschaft für Jahre in d;e Schuld­
knechtschaft treiben. Hunger mit staatlicher Erlaubnis ist der ge­
werkschaftliche Kampf gegen das RuhrkapitaL So sicht die viel­
gepriesene Wirtschaftsdemokratie aus. Darum mußte das Kabinett 
Müller bleiben.

^ o lü isc A e  (R u n d sch a u
Q t v t r k s d a l i c i  u i  Staat

In den Pressèberichten des Internationalen „ Ge- 
wcrkscliaftsbundes' wird die Frage erörtert: Er­
leben wir die Schicksalsstunde -d es  Problems 
..Die Gewerkschaften und der S taat“ ? Sie füh- 
ären dazu u. a. aus:

Das Interesse der Arbeiterschaft der ganzen W elt ist auf 
den großen Konflikt in der Metallindustrie Nordwest-Deutsch­
lands gerichtet. Mit Bewunderung wird allgemein auf dic 
mustergültige Disziplin der mehr als 200000 ausgesperrten 
Arbeiter hingewiesen und der Hoffnung Aufdruck gegeben, 
daß diese Ihsziplin auch den gewünschten Erfolg bringen 
möge. Darüber hinaus ist man sich aber auch allgemein da­
rüber klar, daß es um mehr geht als einen gewöhnlichen 
Arbeitskonflikt. Ucbcrall, fragt man sich, was zu geschehen 
hau wenn teststeht, daß das Unternehmertum die Staatsautori­
tät nur Solange gelten läßt, als sie seine gehorsame Dienerin 
Is t  Gibt es ein Verantwortungsgefühl der Gesamtheit gegen­
über wirklich nur. bei den freien Organisationen der Arbeit­
nehmer? Wird auf diese. Weise die Möglichkeit der Demo­
kratie in Frage- gestellt?

Diese Frage wird beruht oder verneint werden müssen.

Anstcllungsvertrag zahlt die Genossenschaft zu den Pen­
sionen Soviel hinzu, «laß insgesamt 75 Prozent des Ge­
halts erreicht werden. Für die Frau beträgt die Hinter­
bliebenenrente zwei Drifter der vollen Pension. Die Vor- 
Standsmitglieder der KGtfT können juinrriehr ruhig das 
Zeitliche segnen, denn sie wissen, ihre Frauen sind mit 
84U0 Mark jährlich gut versorgt.“

Mit 320 Mark die Woche läßt es sich schon leben, im 
Falle der Arbeitsunfähigkeit richten sich die Kampier für den 
Sozialism us“ auch mit 250 Mark Pension ein. Zugegeben, 
daß mancher Proletarier den ganzen Monat nicht so viel ver­
dient. als er seinen Führern Ruhegehalt bewilligt für eine 
Woche. Aber mein Gott, ein einfacher Arbeiter hat es doch 
kicht! Braucht die üngeheyre Verantwortung nicht zu tragen, 
braucht keinen standesgemäßen Haushalt führen, nicht Auto 
Jahren, braucht keine Sechs-Zimmer-Wohnung und hat keine 
gesellschaftlichen Verpflichtungen. Die Obergenossen würden 
gerrt aui diese Lasten verzichten, aber- nifcmand findet1 sieh, 
d er sie übernimmt, das ist eben (Jer Jammer. Und wie sollen 
wir sonst wohl zum Sozialismus kommen? Die Leute be­
kommen für ihre Qual in der—Tat noch viel zu wenig!

Der Sozialdemokratie ihrerseits kam es darauf an. ie nzer- nacfa»em der Staat imstande sein wird, sich auch dann 
kreuzerdebatte möglichst in den Hintergrund zu schieben.Hageren durchzusetzcn. wenn e t nicht mehr nur der Wille einer mit 
i. t__ !i_.__im__ __ Aa Uni.r.rh.-it.T «*in ull.-n Mnrlitmilteln aiRèesintTeten Minderheit ist. sondern einendu.cn eine Unterstützungsaktion für die Ruhrarbeiter êin Gegen­
gewicht zu schaffen. Emphatisch ruft der Vorwärts aus: Es hätte 
in der Arbeiterschaft grenzenlose Erregung hervorgerufen, wenn der 
Reichstag nach* der Gutheißung Jer Panzerschiffbaus die Woche ge­
schlossen hätte, ohne den Opfern der Willkür der Riflirmagnaten 
zu hfHifi Zur Beruhigung der Parteischäfchen, die über die niedri­
gen Sätze der Unterstützung entsetzt waren, fügt er hinzu, üaii Da 
der Zusammensetzung des Reichstages leider nicht mehr hcraus- 
zuholen war. Er bedauert, daß der Kuhhandel mit den bürgerlichen 
Parteien so mager ausgefallen ist. Dic Arbeiterschaft kann sich 

• • schon einen Begriff von der Höhe der Unterstützung machen, wenn 
■ - man erfährt, daß der Beschluß von der Deutschen Volkspartei bis 

zu *Jen Sozialdemokraten bewilligt worden ist. -
Die Kommunisten erhalten eine ernstliche Rüge, weil sie gegen 

die Hilfe für die Ausgcsperrtcn gestimmt haben, währnd selbst die 
.. Deutschnationalen sich der Stimme enthielten. Es wird ihnen bitter 

übel, genommen, daß sie sich auch nicht mit diesen S:handUnter­
stützungssätzen öffentlch zufrieden erklären. Es wäre doch auch 
zu schön gewesen, wenn sich alle in Liebe zum Ruhrproletariat ge- 
hmden hätten. Der kleinbürgerliche Vorwirts gibt die Parole aus. 
..ein Schrecken ohne Ende ist besser als ein Ende ohne Schrecken“. 
Dieser Hungerzuschuß wird für ihn zum Nachweis für die Segnung 
der neuen Demokratie, früher Oendarmerien. Militär und Zucht- 

.] hausstrafen, heute Unterstützungsgelder für die Ausgesperrten. Herr- 
F lieh weit haben, wir es gebracht. An Stelle der blauen Bohnen- 

II t Korptionsgeldcr. Die Ruhrmagnaten mögen daraus die Lehre 
‘ schließen „Der Staat ist der Stärkere“. Es Ist dies der Gipfel der 

L  -^  Verhöhnung der Arbeiterschaft. Bettelpfennige statt Brot. Gnade 
statt Kampf. Die Unternehmer pfeifen auf den Staat und seinen 
Schiedsspruch. Sie sperren die Arbeiter aus. Sie werfen sie auf 
die Straße und geben sie brutal dem Hungertod preis. Der Staat 
hat nicht die Macht, sie zur Anerkennung seiner Autorität zu zwin­
gen. In seiner Ohnmacht verteilt er Kohlrübensuppen und will da- 
rtiit die Revolution ersticken. Dann ist der Staat der Stärkere, weil 
er die nach Beendigung des Kampfes 'zur weiteren Ausbeutung für 
die Ruhrmagnaten notwendigen Proleten dem Kapital am Leben 
erhält.' Aus toten Proleten können auch Ruhrmagnaten nicht Gold

M z l l l s a »  ■■ t  H la s tc R k o B » !

Die A rb e tts to iK k e H  wam st
” Im Bereich des Landesarbeitsamtes Brandenburg hat in 

der Woche zum 17. November die Zahl der Unterstützten wie­
der um über 7000 Personen zugenommen. Die Gesamtzahl 
der Unterstützung beziehenden Personen betrug in. der Be- 
richjswoche 108 636 001375). davon entfielen 75 439 (69 870  
auf männliche und 33167 (31504) auf weibliche Hauptunter­
stützungsempfänger. UnterstützuniT-^ans_ der“  Arbeitslosen ven- 
Sicherung bezogen 66 377 (61 076) männliche und 30 853 (29 187) 
weibliche, zusammen 97 230 (90 263) Personen. Krisentfnter- 
stützüng erhielten 9062 (8795) männliche und 2344 (2317) weib­
liche. zusammen 11 406 (11 H2) Personen. Die Gesamtzahl 
der Unterstützungsempfänger ist demnach in der Berichts­
woche um weitere 716 Proz. (5.94 Proz.) gestiegen.
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allen Machtmitteln aüsgestatleten Minderheit b t. sondern .einen 
Mittelweg zu gehen versucht, auf dem ein vernünftiger Aus­
gleich bestimmend ist. Die Antwort wird für die internationale 
Arbeiterschaft um so bedeutungsvoller sein, als man weiß, 
daß die deutsche Gewerkschaftsbewegung mit ihrem eindeu­
tigen und überlegenen Bekenntnis zur Wirtschaftsdemokratie 
alle möglichen und tragbaren Voraussetzungen für. eine wirk­
lich gwrwtfhu BffTggkMctaigttmt der ̂  lu u rcn .i.n der Allgemein» 
heit geschaffen hat und darin so weit gegangen ist. als man: 
überhaupt gehen kann. Ein Versagen dieser Idee wird de>- 1 
hiflb für alle Länder zum Beweis dafür; daß es keinen'-Zweck 
hat. jenes Verantwortungsgefühl aufzubringen, dessen Fehlen 
früher die Unternehmer so gerne den Gewerkschaften vop- 
■geworfen haben. Muß es zu dieser Erkenntnis kommen, so 
haben dk; deutschen Unternehmer Propaganda für bolsche­
wistische Methoden gemacht *

Die deutschen Kapitalisten werden sich mit dem Ge­
spenst der ..bolschewistischen Methoden“, mit denen diese 
Jammermenschen drohen, nicht schrecken lassen. Sie wissen, 
daß das nur das jämmerliche Gestammel von Leuten ist. die 
vor der Revolution mehr Angst haben wie die Kapitalisten 
selbst, und deswegen auch noch viel verzweifelter gegen sie 
kämpfen. Das Proletariat wird allerdings nicht umhin kön­
nen. die Lehren aus dem Bankerott der Gewerkschaftspolitik 
zu ziehen: das heißt, es muß begreifen, daß Kapitalisten und 
Gewerkschaften in einer Front gegen das Proletariat stehen 
und diese Front nur durchbrochen werden kann durch die 
revolutionäre Aktion der Massen selbst. Wenn dabei der 
Kapitalismus zum Teufel geht, so überläßt das Proletariat den 
Knechten recht gern die Tränen.

« ■ s k M m i M K r  . Sozialismus-
Einem .. langen Bericht über eine—  G e n e r a l  v e r - j

S a m m lu n g  d e r  K o n s u m g e n o s s e n s c h a f t  Groß-
Berlin der ..Roten Fahne“ vom Sonnabend, den 17. November 
entnehmen wir folgende Beweise von Aufopferung der Ober­
genossen besagten-Vereins:———____  . ~

..Z>fcischcndurch wurde auch noch eine Gehaltserhöhung ; 
des Vorstandes erledigt und einem Anstellungsvertrag für 
die Vorstandsmitglieder zugestimmt, der diesen eine be-j 
deutende Erhöhung ihrer Pension bringt. Miras und, 

-  Schreiber erhalten letzt ein jährliches Gehalt von 1680* 
Mark und Wille ein solches von 15 §•• Mark. Nach dem

Aus Oesterreich wirJ uns geschrieben: ~T
Einer der prominentesten Größen der österreichischen 

Sozialdemokratie. der alte Ellenbogen, hielt, wie es in den 
Blättern heißt. ..im RahmCn der Republikfeier der freien Ge­
werkschaft der Sicherheitswachbeamten eine beachtenswerte 
Festrede.“ Und w as redete er da? ..Ich muß *=- sagte der 
Redner — daran erinnern, wie Dr. Seipel als Minister im 
Kabinett Lammasch aus dem Ministerrat herausgesturzt kam 
und zu Viktor Adler. Seitz und mir, mH aulgehobenen Händen 
bittend, d ie 'W orte  sagte: ..Helfen Sie uns. die Bevölkerung 
zu beruhigen, damit. Wien nicht eine Brandstätte werde. 
W ir haben die Angst des Bürgertums benützt, .um den Staat 
auf u n s e r e n  Grundlagen aufzubauen. W enn Oesterreich 
heute dic freieste Republik der ganzen Welt ist, verdankt es 
das den Sozialdemokraten.“ —  In Amerika würde er wenig­
stens einen Preis bekommen haben als größter Trottel der 
Vereinigten Staaten. Heute, w o dieselben Bonzen, nachdem 
sie die Bevölkerung "so ausgiebig beruhigt haben , von dem­
selben Seipel, der sie damals mit aufgehobenen Händen darum 
gebeten hat. von oben bis unten angespuckt werden, heute, 
wo man diesen Seipel mit aufgehobenen Händen bitten muB. 
den Arbeitern in der Provinz die Republikfeier zu gestatten, 
heute noch der W eh und sich selber einzureden, daß man 
den Staat auf ..unseren“ Grundlagen aufgebaut hat und daB 
die SeipelrepubHk die freieste der W eh ist — was sagt die 
Sanitätspolizei zu solchem Gehirnmoder und was soll man zu 
den Arbeitern sagen, die diesen Moder schlürfen als geistiges
Brot? _ , m

Eine schöne Rede zur Feier der Republik hielt Seipel in 
der Universität vor den hakenkreuzlerischen Studenten, nacn- 
dem die sozialistischen hinausgeprügelt worden waren, V  
trauerte der schönen versunkenen Monarchie nach, gab aper 
auch einen optimistischen Ausblik: „Wir treten in das zweite 
Jahrzehnt unseres S taates ein. Aus der Geschichte aus un­
serem eigenen Erleben wissen wir. daß die Staaten nicht 
ewigen Bestand haben, daß sic sich verändern . . . Wir 
können es nicht hindern, aber wir können mit aller Kran 
darauf hinarbeUen. daß w ir den Staat in dem wir jetzt sind, 
so lange erhalten, als wir ihn brauchen. Das heißt, da8 
Seipel die bürgerliche Republik solange Kegen das Proletariat 
verteidigen will, bis es ihm gelingt, die Horthybanditen un<2 
die Heimwehrkropferten wieder unter Habsbuigs Thron n
vereinigen___Dem Proletariat kann es ziemlich KleichRuU^
sein, ob ihm ein monarchistisches pder ein republikanisches 
Messer im Magen umgedreht-wird, aber daß der erste Beamte

W ir entnehmen diesen Artikel der ..Industrial Sotedarity 
vom 12. Septem ber Er ist. wie eine Notiz* sagt, dem Sep­
temberheft ..The World Tomowcm“ entnommen. Der Verfasser 
und seine Schule wurden von den Gotapers-Gewerksdiaften 
ausgeschlossen. Diese F edera tion  ol Labour“ spielt 
ihre VerräterroHe unbeirrt weiter. Wahrend die in Amenka 
mit ungeheurer Kraft wirkende Krise die Arbeiter überall in 
Uie Verteidteung «egen Lohnkürzungen und sam-t>ge Ver­
schlechterungen drängt, schließen sie Vertrage nut <ten K a*- 
talisten ab. die ihnen die Mitgliederbeiträge durch Lohnabzug 
sichern. Auf diese Weise suchen sie sich auch jetzt in Colo­
rado einzunisten. wo sich die Unternehmer vor einem Jahre
eine Schlappe geholt haben. Sie helfen den 
besser, die IWW.^VLmnen zu  verdrängen. Die «armome- 
a postel zwischen Kapital urtd Arbeit geben Jetzt die Parote
heraus: kn Kohlenrevier soll jeder Bezirk einzeln m . den
Besitzern verhandeln. Der Erfolg Ist. daß d»e technisch am 
besten ausgerüsteten -Reviere Lohnfcürzunlgen von ein bis 
zwei Dollar tägtich vornehmen, unter dem Hinweis. geraoe 
sie wären sonst nicht konkurenzfähig. In Passaic. dem a.ten 
TextHgebiet. ist als Opfer der Oesctöftsstodtung e in eero ß e  
B au m w ollsp innerei zusammengebrochen — Ueberall versucht 
d ie IWW die Arbeiter zum Widerstand zu organisieren, -»e 
schickt Sire Agitatoren in die «großen öauunternehmungen des 
w e te n s  Sie ruft alles zusammen, was heHen kann, die be­
s o n d e r s  niedergedrückten Eisenbahnarbeiter des W estens ge-

j u  eienden Verhältnisse zum Kapipf zu führen, um so. 
5 £  «  h f  ih rS i Aufrufe heißt, ihre Mission zu eriüUeiv. ihre 
FTKt»'n7nn’wenUi«keit zu beweisen. Während so die IWW. 
den Klassenfeind bekämpft, überfallen die Abgesandten der
tfannonieapostel die a SJkrt MimfcibeitsbewegunK. nachdem sie anfangs den .Auen 
V erbanäunter nwier « h r W  retten wogten, m PUtsbutg einen 

Verband unter kommunistischer Fla ege zu gründen ge­
dachten. Ein Toter, fünf Schw erverletzte und 2 Verhaftete

W alAlsoa^d**sä!fte Hand den Kapitalisten, dem Klassentónd! 
— aber den Gummiknüppel, den Revolver den kampien- 
den Wassengenossen — ganz wie bei uns.

• Nun zu dem A rtikd selbst. Die Zeituoe gibt ihn ohne 
K ritikw  ieder. * Nähren auch die IWW.-GenoSsen die Illusionen. 
Oaß der bürgerliche Pazifismus irgendwie mildernd auf den

*  vielleicht erw artet, daß <h« e r  .Artjfcet über 
— KlassenkMnpf und Pazifismus aus einer Empfehlung an Ar­

beiterorganisationen und Radikalen bestehen wird, bei Ar­
b e i ts k a r te n  und im Verlaufe der sozialen Revolution von 
Gewaltenwendungen tibzusehen. < Solche Erwartung wird 
enttäuscht werden. Hauptsächlich weil nach niemer Meinung 
viel mehr Zeit als bisher darauf verwandt werden muti. un­
heilvolle -Mißverständnisse aus dem Wene zu räumen ehe 
man ernst über gehaltlose Methoden zur normale^ U ro w to n g  
denken kann. Außerdem gibt es auf der W elt sehr wenig 
■Menschen, die Kirche und die pazifistischen Gruppen einge­
schlossen. die ein moralisches' Recht hatten den Arbeitern 
oder den Radikalen von »edem gewaltsamen Widerstand ab-

ZUIGewöhnlich geht unsere Ueberlegunc von Pazifismus und 
Klassenkampf von einer verkehrten £ f a g e s t e l l u n e  a u ^  e 
kann man die Unterdrückten bei ihrèn Karnde hm Freiheit 
und bessere Lebensbedingungen dahin bringen, die Anwen­
dung revolutionärer Methoden der Gewalt zu unterlassen, w ie 
kann man sie für den frielichen W ee der Entwicklung ge­
winnen’  Gerade hinter dieser Fragestellung lieeen zwei ir r« e  
Annahmen vor. Die erste ist die. die UT1‘erd r“^ -  d*| Kad»- 
kalen seien die Urheber der Storungen. Fur * e 
römische Regierung usw - war es Jesus, der das Volk aui- 
• wiegelte und in der W elt «Jas Unterste zu oberst kehrte In 
derselben Weise sprechen wir von den Kommunisten, die 
eine Revolution machen. Selten sprechen
die die Revolution durch eme fast hundertjährige Unterdrüc­
kung durch Betruc " und Unmenschhchkeiten verursacht 
haben. Ebenso läßt die Gesellschaft m emer Industrie, wie 
die Kohle ist sich eine ganz unmögliche Lage entwickeln, 
aber die Arbeiter die schließlich die Arbeit verzw eifeit nieder- 
iÏ e n .  die ^ e ï e r esi ï j  Jriedensbrecher“. Wir müssen m **  
Denken dahin bnnKen. die DinKe nch tigzu  sehen. ?u  ^ 
daß die Herrscher Roms, nicht Jesus, sondern die Machte.jJie 
Maiinmlisten die eigennützigen •Unternehmer, eine u esec - 
schait. die unbekümmert Elend duldet die Urheber der
sozialen Störungen sind. Eine weitere Annahme, die unserem 
S t z u S e  liegt: ist. d a ß d ^ Q e w a lt allein 
von den Rebellen gegen die Unterdrückung *Vjd
und daß diese Gewaltanweodun* das ^
_  Aber die Grundtatsache »st daß unsere W irtsüw ft dte po­
litische and soziale Ordnung durch Gewalt m weiterem MaBe 
aufgebaut wurde, daß sie durch Gewalt au{re^ ,er^ ^ ^ f  
ausgebreitet wird. Nur eme geringe Kenntms der Geschiente, 
ein flüchtiger" Blick auf die Heere und Flotten aller christ­
licher Großmächte angeblich unsere Sicherbeit zu wahren. 
Vlie kriegerische Art und Weise wie jedem Versuch der Ar­
beiter sich zu organisieren, begegnet wird, sei es in cnm a

oder sonst wo. wird genügen, um einem unvoreingenommenes 
Gemüt diesen Punkt klar zu machen.

Die erste Airfgabe der Pazifisten in Hmsicht auf der 
Klassenkampf muß daher sein die Gewalt anzuklagen, a« 
der das heutige System sich aufbaut, und alle die Uebel. g»  
stige und materielle, die sich daraus für die la ssen  ergebet 
Sie (die Pazifisten) müssen zu allererst alle «errsd ie r. j» 
sozialen, industriellen oder politischen Leben. aUe P r ^ g ^ m *  
alle Nutznießer des heutigen Systems auffordern, jeden ver 
such ihre Macht, ihren Reichtum mit Gewalt zu erhahen. afl- 
zuseben Sie müssen sie auffofdern. alle jene Wahrzeichen-^ 
Gewalt aufzugeben, für die sie jährlich Milliarden ausgeb£ 
aus Reichtümern. die aus dem Schweiß und den Muhwlen g  
schwer Fronenden Jiepreßt sind. So lange wir nicht ehrlj. 
und sleicliermaßen mit' diesen 90 Prozent unseres Probien« 
uns auseinandersetzen, liegt etwas Lächerliches d am - c* 
»evolutionäre der Gewalt anzuklagen gegen d ie  Unter 
drucker. Uie d ie W elt mit ..friedlichen“ Methoden beherrsche- 

Die physiologische Basis für die Anwendune gewaltlos^ 
Methoden ist die einfache Regel, daß Gleiches Gleiches 
vorbringt. Güte erweckt Güte, ebenso sicher wie um- 
tkkeit Zorn und Uebeltaten hervorrufen. Es wird von 
denen der Pazifismus nur ein falsches Spielzeug is t  oft 
gessen, daß. w enn ein Sprach- der Bibel sagt : "Tuet 
denen, die euch hassen (eine Mahnune ebenso an dî e K 
listen, als an die Arbeiter gerichtet). Die Bibel in 
Sinne konstatiert: _Der da Wind säet, wird Sturm
W as du dem Universum gibst, bekommst du mit 
w ieder. W as soll w erden , wenn die Menschen ein System 
Gewalt aufbauen, ein System  d er Ungerechtigkeit, sie 
nicht nur kein Gutes denen, die sie hassen, sondern 
nioht denen, die «inen friedlich gehorchen und schwer Iur 
arbeiten. Und wenn sie diesen Kur s . durch Jahrhunderte 
christlichen Geschichte UurclihaHen? Und wenn dann 
Unterdrückten den Gesang anstimmen:

..Die ihr Kummer säet und Mühsal trotzet um 
Sturmes Qual — Morgen bringt Not und Geiahr 
schreitend der Froletar!“ _

In solchen Fragen wird vermutlich der Pazifist meht 
von frei sein, auch den Rebellen zu predigen, daß sie e 
sollen was sje säen, doch sicherlich nicht in der Weise. 
Unterdrückten sicher in ihrer Position z u . lassen: nicht 
Kosten des hartnäckig gesprochenen Wortes: .J>as _
Gottes sei treu und gerecht immerdar.“

Solange wir nicht den großen Hund, der den kleinen 
reizt, zähmen, solang'kann , keiner den Arbeitern oder den 
vokitionären predigen, von der Gewalt zu lassen. Cs

der Republik an ihrem zehnten Jahrestag eine monarchistische 
Propagandarede halten kann, ist ein Beweis dafür, daß diese 
Republik wirklich die freieste der Welt ist.•

Besonders pikant sind- die Revohitionserinnerungen die 
der ösTerreiauscFe H önze für das MilitärTach. der bekannte 
Deutsch, in einigen Blättern frisch verzapft. Er erzählt da 
wie er am 12. Nov. 1918 vor das Parlament gestürm t ist um 
mit seinem eigenen Leibe die bürgerliche Gesellschaft gegen 
den Ansturm der revolutionären Soldaten zu schützen und 
stellt dann fest: ^Es war wahrlich nicht so. daß die junge 
Republik und ihre Mänrter auf einen Schutz durch die Polizei 
hätten rechnen können. Es war vielmehr umgekehrt- wir 
mußten mehr darauf bedacht sein, die Polizei vor dem Grimm

kftnn™a“Seiini»U sch?tztfn* ^ ,s die Polizei uns hätte schützen können. Und an einer anderen Stelle sagt er: „Die Wiener 
Polizei war zur Zeit des Umsturzes nahezu ohnmächtig 
S £  hat in gewohnter Weise den Wirbel vergrößern geholfen.' 
was zur Folge hatte., daß wir hintennach wieder eingreifen 
mußten, um die aufgeregten M enscheirvon der Straße w;eg- 
zubringen. Aber irgend eine entscheidende Handlung zurAuf- 
re«.hterhaltung der Ordnung konnte von der Polizei nicht ein­
mal ernstlich versucht werten, geschweige denn, daß sie 
Ertolii gehabt hatte. Daß die Polizei, bzw. ihr Präsident in 
'len lägen des Umsturzes die Gesellschaft gerettet hätte, ist 
sdifcchterdkigs unrichtig.“ Den Ruhm, seflter dfe kapitalistische 
UcseliscnaH gerettet zu haben, iassen sich die ..Arbeitervertreter“ 
nicht nehmen! •

Ihr hau Enrc Sadte lamos gcmadM r
Die diversen politischen Revolutionsgewinnler verkaufen es Liebknecht, auch der Bolschewismus Aber wenn der atC 

nach ihren glorreichen Taten für teures Geld ihre Erfahrungen dankende Kaiser *Ebert zum Reichskanzler ernennt dann be' 
, c- Mcmo,rc"- E!ner der ganz eifrigen ist ; steht noch eine schmale HoHiung fi*- d e  Monarch^ -

Scheidemann, der in-semen „Memoiren eines Sozialdemokraten“ i Dr. Simons hatte dem Reich<dcan7it>r * * • ' * ,
mit <*", Zynismus. Je r  L eu,.»  eiEe„ is,. d,e _üb; r  den d i«  SS"LZ.
stehen ui.d revolutionäre Arbeiter für komplette Narren halten, j sätzlicher Gegner der Monarchie war!“ J  -f
Dinge ausplaudert, die . selbst seinen eigenen Parteigenossen | 
ungeheuer auf die Nerven fallen. Einer von diesen. Petrich. he- ' 
spricht diese Memoiren im „Klassenkampi”. wobei er zii 
Urteil kommt, das wert ist. festgehaltcn za werden. En ; 
heißt da:

Ebert saß auf Rügen und w artete mit großer Gemütsruhe 
auf die- Erhaltung des Friedens. Er ist sehr erstaunt und ent­
setzt. als er unsanft von den harten Tatsachen' aufgcrüttelt 
wird. Man „schlidderte“ genau so . ahnungslos in den Krieg 
hinein wie Lloyd George und die vielen’ bürgerlichen Staats­
männer. Die ganze Kriegspolitik, dafür liefert Scheidemann 
mit seinem seltsamen Uebereifer unfreiwillig die schlagendsten 
Beweise, ist nicht mehr als ein fortgesetztes Schliddern. Das 
w ar doch ein merkwürdiger ..Verteidigungskrieg“, der nach 
dem alterprobten militärischen Prinzip gêtührt wurde: Der 
Angriff ist die beste Verteidigung — der aber von den krampf- merksam, v  
haften  Kriegskrcditbewilligcrn tn .tzdem immer noch-ein „Ver- ') es '"sèi~ wein 
teidigungskfieg“ blieb. Mit Blindheit geschlagen? Die Götter 
mögen es wissen!

Den Höhepunkt erreichte diese verhängnisvolle.. Politik auf 
der Stockholmer Friedenskonferenz, die Scheidemann des 
langen und breiten schildert. Da hielt I)/. David ein großes 
Referat über, die Kriegsursachen und die Kriegsschuld, dessen 
Tendenz dem Frieden allerdings wenig diente. Scheidemann 
berichtet, daß David, nachdem später die geschicbdichen Tat­
sachen eine andere Sprache redeten, über seine eigene Rede 
entsetzt gewesen sein soll. Dazu hatte nicht nur David drin- 

• gendste Veranlassung, sondern die ganze Richtung, an deren 
. Spitze E bert und Scheidemann standen. Scheidemann hat 

allerdings noch heute den Mut; Zu berichten, daß Wilhelm IL 
von der Haltung der deutschen Mehrheit entzückt w ar: Ihr 
habt eure Sache famos gemacht: ihr habt euch ja glänzend 
gepaukt.. . . Geschpracksache.^

Das Schwergewicht der Untersuchung liegt in den No­
vembertagen 1918. kurz vor und nach dem Zusammenbruch.
W ir , geben wieder Scheidemann das Wort. Er hat wohl aus 
den verschiedensten Gründen ein sarkes Interesse daran, die 

.Vorgänge am 9. November, insbesondere aber die Frage: Re­
publik oder Monarchie möglichst ausführlich zu behandeln.
W ir verstehen die Absichten .Scheidemanns vollkommen — 
möchten sie alle verstehen, auf die es ankommt.

Nach Uer Darstellung Scheidcmanns. die sich stützt auf 
eigene Wahrnehmungen und auf die Veröffentlichungen des 
letzten kaiserlichen Kanzlers, des Prinzen Max von Baden, hatte 
Ebert am Vormittag des 9. November eine „streng vertrauliche 
Unterredung“ mit dem Prinzen, von der selbst Eberts engste 
Parteifreunde nichts wußten. In dieser Unterredung ging es 
um das Letzte und Aeußerste: Republik oder Monarchie.
Ebert entschied sich für die Aufrechterhaltung der Monarchie.
Scheidemann bringt ein charakteristisches Zitat (II. Band.
S. 3JO. von «fein nicht klar ersichtlich ist. ob e s  dem Tage­
buch Seheidemanns oder aber dem Buch des Prinzen Max 
entstammt. Aber sei dem wie ihm wolle, wir zitiereiL:
^ f . .D e r  Prinz verständigte sich mit Simons. Dessen Gedanke 

von gestern erschien ihm richtig: Ebert ist in dieser Situation 
der einzig mögliche Reichskanzler. Ich sagte mir: Die Revo­
lution ist im Begriff, siegreich zu sein: wir können sie nicht 
mederschlagen. vielleicht aber ersticken. Jetzt heraus mit der 
Abdankung, mit der Berufung Eberts. mit dem Appell an das 
\  olk. durch die verfassunggebende Nationalversammlung seine 
eigene Staatsform zu bestimmen. W ird Ebert als Volkstribun 
mir von der Straße präsentiert, dann kommt die Republik, ist

Aus diesen Bemerkungen ist nur ersichtlich, welche Hoff- 
nungen die letzten Mohikaner der Monarchie auf Ebert setzten. 
Die Iatsache der streng geheimen Unterredung E bert- Max 
von Baden wird erst klar ersichtlich aus einem Zitat, das 
Slheidemann aus Feldens Ebert-Buch bringt. Da heißt es: 
i-L^Ain 9 November bittet ihn. (Ebert) Prinz Max von Baden 

rfnf eine Unterredung. Sie ist streng geheim. Der Reichs­
kanzler sieht, daß er nicht mehr wirken, geschweige denn 
retten kann. Nun beschwört er Ebert. das Reichskanzleramt 
aus seinen Händen zu übernehmen. Er sei der rechte Mann, 
uas deutsche \  olk durch das w ild heranstürmende Meer hin- 
<lurcnzuführen. Ebert weigert sich. Dieses Ami — jetzr? 
Jetzt diese ries'engroße Verantwortung? Diese Last, die eines 
Menschen Kraft übersteigt, auf seine Schultern? Prinz Max 
laßt nicht naeh. Ebert zu bestürmen. Er macht ihn darauf auf- 

welch ungeheurer staatsrechtlicher Wichtigkeit

I vèmber noch von Regentschah. Stellvertretung. Reichsverweser 
lund anderem total erledigtem monarchistischem Gerümpel 
»sprach! J^ o t. viele Jahre nach jenem bedeutsamen Tag ver- 

stehe ich daäsVerhalten Eberts besser^ denn jetzt liegen man­
cherlei BucherNmd sonstige Berichte vor. aus denen zu er- 
seheni Ist. daB damals vertrauliche Gespräche über Monarchie,“ 

I Republik. Stellvertretung des Kaisers usw.. von denen Ich 
keine Kenntnis hatte.^uattgefunden haben. Ebert fühlte sich 
deshalb w ohrbis zu eineh» gewissen Grade gebunden. Für die 

I ^9z'aW emokratischeyPartèk- und mich bestand eine solche
Bindung_nicht- 0  ---- ------------------- -- _

Prinz JvraxJ&dffih, daß er am Nachmittag des 9. November 
I zwischen 5 und 6 Uhr von Ebert noch dringend ersucht worden 
I sei in Berlin *u bleiben. Auf dic Frage des Prinzen, zu 

welchem Zwecke er bleiben solle, habe Ebert geantwortet: 
..Ich mochte, daß Sie als Reichsverweser bleiben.“ Prinz Max 
von Baden als Reichsverweser!

L Ein Kommentar zu diesen Vorgängen ist überflüssig. Sie 
Luuxchcn für sich selbst. - . .  :
p j r r ’̂ ^  der gleichen Linie bewegt sich eine von Max von Baden 
iftsigehaltene und von Scheidemann zitierte Aeußerung Eberts: 

/..Wenn der Kaiser nicht- abdankt, dann ist die soziale Revo­
lution unvermeidlich. Ich aber will sie nidfft. ja. ich hasse sie 
wie die Sünde.“ Schekfcmann fügt beschwichtigend hinzu: 
.Selbstverständlich den russisch-asiatischen Bolschewismus."*1 

Wozu jeder sich auf Grund der Ereignisse seine besonderen 
Gedanken, machen wird.

♦
Aber damit ist Eberts Rolle im November 1918 nicht er­

schöpft. Die bisher skizzierte Linie seiner Politik findet ihre 
gradlinige Fortsetzung in der Schilderung, die der gegen­
wärtige Reichswehrminister Gröner, 1918 Generalquartier- 

im Münchener Dolchstoßprozeß von seiner intimen Zu- 
rbeit mit FJjert entwarf: Gröner führte aus: 
habe dem heidmarschall zuerst den Rat gegeben, nicht 
VN affe die Revolution zu bekämpfen, weil zu befürch­

ten sei. daß bei der Verfassung der Truppen’ eine solche Be­
kämpfung scheitern würde. Ich habe Ihm vorgeschlagen, die 
Oberete Heeresleitang möge sich mit der Mehrheitssozialdemo- 

P artei verbinden, da es zurzeit keine Partei gebe, 
die Einfluß^ gf nug habe, im Volke, besonders bei den Massen, 
um eme RcKicrUhgsgewalt mit der Obersten Heeresleitung

des ersten  V e r t r ^ r ^ S n ^ o ^ u n f f w e n S u  empfangen h a b ä rf  wicde.r h^ USteil-?V  r_ien Rechtsparteien waren vollkommen 
/  An diesem Punkte stellt Scheidemann fest- Wir h a b e n ^ i f f K Ï S t ^  Radikalen z u -geben, w ar aus-

..............................  -  ■ '  . oen w n  j geschlossen. Selbstverständlich w ar dem alten Feldmarschalldieser Unterredung nichts gewußt. Ebert hat sie selbst seinen 
engsten Freunden verschwiegen. Sehetdemamt sdw eibt-Jaau; 
„W enn ich mir jetzt den Verlauf dieser Besprechung ins Ge­
dächtnis zurückrufe, Fehlens Mittéilung und meine Notizen 
durchlese, kömmt mir die Aussprache sehr überflüssig, um nicht 
»ii sagen-ttttwüfdtg vorr“ Dann aber zitiert er. um das Bild zu 
vervollkommnen, aus dem. Buch des Prinzen Max: ..Ich er- 
klärte Herrn Ebert)Qchhabe dem Kaiser bereits vorgeschlagen* 
daü im Reichstag ein Gesetzentwurf vorgelegt wird, der die 
Wahlen zu einer verfassunggebenden deutschen Nationalver­
sammlung ausschreibt. Diese Versammlung würde dann ent­
scheiden, wie Deutschland künftig regiert werden soll.“ . Ebert: 
...Mit dem Gedanken dieser Nationalversammlung könnten wir 
uns einverstanden erk läre lT >  Scheidemann zitiert dann, seine 
Lieblingsszene: die Ausrufung der Republik vom Fenster des 
Reichstags. Darüber ist nichts - mehr zu sagen. Aber: Fünf 
Mimtffcji später! Scheidemann berichtet: .
) jB 5 o fo rtvnadh meiner Rede war ich wieder in den Speise- 

saai des • Reichstages ' ~. . .  zurückgegangen, um den Rest meiner
Wassersuppe zu retten. Die Szene, die sich dann abspielte, 
habe ich niemals auch nur mit einem W ort erwähnt, würde 
auch darüber geschwiegen haben, wenn nicht Pfarrer Felden 
in seinem Ebertbuche darüber berichtet hätte. Einige Arbeiter 
und Soldaten, die den jetzt nur ganz schwach besetzten Saal 
mit mir betreten hatten, waren wirklich ..hochgestimmt“, um 
einmal mit dem Prinzen Max zu reden, und schrien in den 
Saal: „Scheidemann hat die Republik ausgerufen!“ , Sehen-wir. 
uns nun zunächst an. w as Felden. der nur von Ebert selbst 
oder einem seiner intimsten Freunde über die Szene informiert 
sein kann, in seinem Buche schreibt: ..Ebeit ist entsetzt und 
ruft seinem Freunde zu: Das war unrecht! Ueber die zu- i 
künftige Staatsfornr, wird die Konstituante zu bestimmen 
haben! \

So friedlkh-freundfich. wie die Szene sich nach dieser Dar- 
stellung ausnimmt war \ ie  leider nicht. Ebert war vor Zorn 
dunkelrot im Gericht geworden, als er von meinem Verhalten 
horte Er schlug mit der P tu st auf den Tisch und schrie mich 
an: „Ist das wahr?* Als idfc ihm antwortete, daß „es“ rieht 
nur wahr, sondern selbstverständlich gewesen sei machte
n..m h ,e.,n t  ^ ZenD' Ï ?  wie v o r -einem Rätsel stand,

n  J  m i tCI" . u n  d,e RePuWik auszurufen! Was aus Deusschland wird, ob Republik oder was sonst, das entseneidet
t nn,C ein 50 k,u«er Mensch die  ̂ituation derart falsch einschätzen, daß er selbst am 9.. No­

zubemerken. daß iür den. der mit der Arbeiterbewegung 
irgendwie engere Verbindung hat. die Aufregung, die sich in 
der Brust von gewissen Leuten zeigt, wenn es gelegentlich 
bei einem Streik zur Gewaltanwendung kommt, äußerst 
lächerlich wirkt und so wirken wird, bis diese Besitzer der 
auigeregten Herzen viel mehr Zeit und Muhe als sie es bisher 
taten, dafür geopfert haben, das schreckliche Ungeheuer eines 
internationalen Krieges aus der Welt zu verbannen.

Wir wollen die Sache nicht w eiter hn moralischen Sinne 
verfolgen, den Arbeitern gewaltlose Methoden anzuraten, 
während man selbst der Nutznießer d ieer Gewaltordnung ist. Wer 
an der Gewalt Nutzen hat. wird m it. Recht selbstsüchtiger Mo­
tive. auch wenn er sie nicht sagt, verdächtie sein, wenn er 
fromme Ermahnungen denen gibt, die unter der Gewalt leMen. 
Ob sclche Fridolins willig oder unwillig, indirekt oder nur in 
kleinem Maße aus der Gewalt Nutzen ziehen, bleibt sich gleich.

Auch darf niemand den Arbeitern raten wollen, in Zeiten 
des Aufstartdes von der Gewalt abzusehen, der nicht wenig­
stens geistig eins ist mit den Massen und ihren Zielen und mit 
allen seinen Kräften hilft, ihnen gerecht zu werden. In einer 
Welt, die sich gründet auf Gewalt, muß man erst ein Revo­
lutionär sein, ehe man Pazifist sein,kann: in solch einer W t t 
ist ein nicht revolutionärer Pazifist, ein Widerspruch in sich 
selbst, eine widernatürliche Mißgestalt. Während des Krieges 
hätte kein wirklicher Pazifist sich berechtigt geiühlt. Deutsch­
land zu ermahnen, die Waffen niederzulegen, während er 
nichts sagte oder nichts tat gegen die amerikanischen Kriegs­
handlungen. Man würde sofort den moralischen Unshm. die 
darin liegende Heuchelei einer solchen Stellungnahme erkannt 
haben. Es war unsere Pflicht, unsere eigene „Seite** für 
-einen besseren Weg“ zu gewinnen. Es ist ein Zeichen von 
Unwissenheit, ein Mangel an Wtrklichkeitssinn in unseren 
pazifistischen Kirchen und Gruppen, daß so viele diesen Punkt 
nicht ebenso klar, ebenso schnell bei den sozialen und wirt­
schaftlichen Kämpfen zu erkennen vermögen.

So wie die Dinge nun einmal Jiegen. ist es ziemlich sicher, 
daß wenn eine Gruppe von Arbeitern für bessere Bedingungen 
die Arbeit niederlegt, nachdem andere Mittei keinen Erfolg 
gehabt haben, zu Gewalt- und ZwarigsmaBregeln greifen wer­
den. Böse Leidenschaften werden sich irgendwie in ihrer 
Brust erheben. SolJ nun Uer P azifist der die Sache der Ar­
beiter zu der seinen gemacht hat, die Arbeiter *ta»n überreden- 
nicht zu streiken? (Hier handelt es sich natürlich mir um 
das Prinzip, nicht ob ein Streik unter bestimmten Bedingun­
gen ratsam ist oder nicht.) Meine Antwort ist ein nachdrück­
liches Nein, ich bin davon ü b erzeugt. daB in diesem Falle die 
vnterw erfun? bei weitem das größere Uebel is t  Der Schein

liüh t TeZtnl? eewisse G!eichgült»gkeit. ein Wunsch.
T. ~ «• werden, der uns verführt, zu glauben, daß
wenn alles ruhtg ist. auch alles in guter Ordnung ist. Unbe-

ne,f cn wir dazu, dem ..sozialen Frieden“ den Vorzue zu
geben, sei er auch nur scheinbar, weil unser Leben unser 
* * 1 *  alsdann auch gesichert erscheint Im aH m ndnen  b S  

«!ch d,e Menschen zu leicht bei schlechten Zuständen.
i , L ^ L ? rW  zu wenig, viel zu sehen. Sich bei faulen
Lebensbedingungen ruhig zu verhaken, sich der überlegenen 
Gewalt unterwerfen, ist durchaus nicht edet Es ist ein ebenso 
größer Geistesunterschied zwischen solch einer Unterwerfung 

i freud* en Annahme der Schmmerzen durch 
einen Heiligen- als ein Unterschied besteht zwischen der 

Annut der in Schmutz versinkenden städtischen oder
i tCr ilH? der frei^ in‘Eefl Armut eines ..Fran­ziskus - der auf paradiesischen Höhen w andelt Keiner der 

e runal die seehsche Gehobenbeit, die enge Bruderschaft die 
durch einen Streik auf der einen Seite geschaffen wird und 
w dererseit>  die dumpfc Unterwerfung hoffnungsloser Armut, 
oder die beschrankte Zufriedenheit oder ^Ehrbarkeit“ der- 
k ä l S  fhaul. unJ *“ fe,t sind- um für die Freiheit zu
z ^ e ^ d e T s t ^  S n  v nUCht toLfcWird keinen Au*enb,ickzögern, dem Streik uen Vorzug zu geben, wenn er^auch Ge­
waltmaßregeln einschließr. u e

Es muß an dieser S te le  bemerkt werden, daß stets die 
nß ^ rei*tei!den stark übertrieben wird. Im

p J S S u i  ! f  ^ re*  bnnKt g e i s te r n d e  Beispiele der
^ S t a S r f f  s ü r i i cr i r rou kM»ion- y**1 s ie e  a,,ein uurc*i S S  HZ!? r w l  du,;c*  geduldiges Erleiden von Uebel-
, .k Opfern sogar bis zum Tode für ideelle Ziele? Ich

•Wi5dert oU »nitgemacht. Mehr als einmal riet 
ich den Massen der StreikeF. ihre Arme zu. schränken, nicht
d k ^ F ü B e ^ r ^ P f i ! ?  die’ welche sie schlugen und sie unter 
^  '.hr*r ^ e rd e  tram pln  ließen und ihre Antwort w ar 

“"en>^ sch:änkte Zustimmung. Ich habe aber 
auch * e J-eiter der PoHzei ermahnt, die zu Gewalt aufreizen­
den Streitkratte abzuberufen. Ich habe die Arbeitgeber ge­
beten. die -Pitzel zu entlassen — und man hat mich für meine 
.Wunen ausgelacht!
, R B h ti , der FWW : dieser Pazifist zeigt klar,
daß Pazifismus im Klassenkampf ein Unsinn is t Einer Welt

3 maä ,^,sternden FeirAlen «egenüber kamt nur 
* * f5T,H5 ? etariat raten, auf irgend ein Mittel zu 
verzichten, das Erfolg verspricht Nur der Kommunismus, die

S j e ^ ^ r  HWe das heißt sein.

| das durchaus nicht eine sympathische Lösung, aber da er immer, 
wo er noch auftrat. Einsicht genug hatte, um auch persönliche 
Stimmungen zurücktreten zu lasser, hat er sich dazu bereit 
n .  .  ,  Dieses ist auch zum Aufdruck gekommen in einem
Briefe, den der Feldmarschall am 8. Dezember an Herrn Ebert 
geschrieben h a t Das ersrte war. daß wir uns jeweils abends 
zwischen 1 1  tn*i 1 Uhr telephonisch vom Hauptquartier mit 
der Reichskanzlei auf einem Geheimdraht verständigten. 
Zunächst handelte efe sich darum, in Berlin dea Arbeiter­
und Soldateuraten die Gewalt zu entrdBen. Zu diesem Zwecke 
wurde ein Unternehmen geplant, zehn Divisionen solten ta Berta 
elranarsdileren. Ebert war damit einverstanden, ein Offizier^wurde - 
zu den Verhandlungen über die Einzelheiten, auch mit dem preußi- 

I sehen Kriegsministerium war zu verhandeln, nach Berlin geschickt. 
Die Unabhängigen forderten, daß die Truppen ohne Munition ein­
rücken. Eber« hat zaeesthmnt daB sie roh scharfer Muftion efa- 
njeken. Wir haben ein Programm ausgearbeitet das nach dem 
Einmarsch die Säuberung Berlins und die Entwaffnung der „Spar­
takisten“ vorsah. Das war auch mit Ebert besprochen, dem ich 
dafür ganz besonders dankbar bin wegen seiner absoluten Vater- 
landsliebe und restlosen Hingabe an die Sache. Ich habe ihn auch 
überall verteidigt, wo er angegriffen wurde j r  ƒ  \  ƒ

Am 29. hat dann Ebert Nöské ïierangeriifeif die Truppen 
gegen die Spartakisten zu führen. Am 29. sammelten sich die Frei­
willigenverbände und nun konnte, der Kampf vor s'ich gehen

Genug des grausamen Spiels! Die Ausführungen Gröners. die 
von keiner Seite widerrufen worden sind, wirken auf jeden Unbe­
fangenen geradezu verheerend. Sie sind ein politischer Skandal 
ersten Ranges. Wenn nur die Partei daraus gelernt hat

Halten wir an schließe rKl noch einen äußerst wichtigen ökono­
mischen Gesichtspunkt fest. Kurz nach dem Tode Eberts veröf­
fentlichte das „Mag; zin der Wirtschaft“ (Nr. 4 vom 33. März 1925) 

«inen Artikel: Der erste Reichspräsident und die Wirtschaft worin 
zum Ausdrude gebracht wurde, daß Ebert In den sechs Jahren 
seiner Amtszeit einen heroischen Kampf zur Rettung der privat­
kapitalistischen Wirtschaft geführt habe. Es wird daran erinnert 
mit welcher leidenschaftlichen Aktivität sich Ebert allen soge­
nannten Bolschcwisierungsbestrebungen widersetzte, wie er alle 
Kraft aufbot. um der wirtschaftlichen Revolution Einhalt zu gebie­
ten und die wirtschaftlichen Vorkriegszustände wieder herzustellen. 
Wörtlich heißt es dann weiter:

-Er hat dieses Ziel nicht mehr erreicht sehen dürfen, und es 
ist in der T at wie er es sich vorstellte, überhaupt nicht mehr zu 
erreichen. Denn während er die prinzipielle^ichtbarejroletari- 
sche Wirtschaftsrevolution verhinderte, ist gleichzeitig eine andere 
Revohitionierung. eine unprinzipielle, weniger sichtbare und g»n» 
unproletarische vor sich gegangen, die uns von den -Vorkriegszu- 
standen dennoch, vielleicht für immer femhalten wird. Der große 
Akkumulations-. der Konezntrations- und Monopolisierungsprozefl 
hat während dieser Jahre mit einer Gewalt eingesetzt und zu Re­
sultaten geführt wie in keinem anderen Lande der W elt“
, Dfs ist der Neo-Kapitalismus. dem Friedrich Ebert tatkräftig 

den Wee bahnte.“
Was der Schreiber mit dem Satz: „Wenn nur die Partei 

daraus gelernt hat** mtint, ist zum mindesten recht schleiehaft 
-,er„,an dem offenen Panzerkreuzerkurs nicht sieht daß die 

Politik Eberts die der SPD. war und bleibt, ist zwar nicht recht 
einzusehen. aber zu verstehen, wenn man eben die Rolle der linken 
Sozialdemokraten berücksichtigt Sie wollen dem Proletariat glau­
ben machen, daß die SPD. ihre Sache in Zukunft nicht „eben so 
lamos machen wird im  die Massen bei der Panzerkreuzerpartei 
zu halten. In diesem Sinne maefeen auch die „linken“ ihre Sache 
••famps“. ohne sie wären die Henkersdienste der Ebert- ^ e i  fa ­
den Neo-Kapitalismus längst nicht in dem Maße möglich

Vw zehn Jahren
Die K lasseaschüchng 1« der November-Revolution.

Die politischen Zustände waren * unerträglich geworden 
Es wurde noch versucht, die Situation durch Erweiterung 
des Kreises, der die Minister stellte, und durch Einschränkung 
der monarchistischen Macht zu retten. Es war aber aHes um- 
sonst Der militärische Zusammenbruch fegte alle diese Ver- 
suche fo rt Preußen-Deutschland brach zusammen und mitten 
in dem Schrecken d er Niederlage nach viereinhalbiährisem 
wahnsmmgen Ringen — dieser Schrecken gemildert durch das 
blode Vertrauen auf Wilsons vierzehn Punkte — löste sich 
e 'n A lp  von der Brust des gesamten Volkes. Alle Leiden dieses 
£uTden d ^ ^ f 'ö lk e r u n g  ertragen soiange die Hoffnung 
auf den Sieg lebendig gebheben war. Denn dfer Sieg würde 

We“ j nacberL D*e Niederlage hatte hellsichtig 
gem acht Zam mindesten rang sich die Erkenntnis durch, daß 
das alte System am Ausbruch des Krieges und an seiner Ver- 

an der vollkommenen Auspumpung aller Volkskräfte 
^ ? ^  w ar Das Gefühl, durch <fen ganzen Krieg hindurch 
schändlich betrogen worden zu sein, w ar allgemein. Jedes 
gern geglaubte Versprechen hatte sich als schamloser Betrug 

, . - " w,e“ n- Von wKSenden Ucberläufcm aus der herrschen-
aufgebaut den Khque. wie Lachnowsky, wwde es bestätigt Die ahen 

Mächte maßten weg. Das Neue mußte kommen, und wenn 
es sich Sozialismus nannte.
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Namentlich in den Mittelschichten lebte diese Stimmung; 
im Kleinbürgertum, im neuen ..Mittelstand“, in der Bauern­
schaft. Diesen Schichten war durch den Krieg die Grundlage 
ihrer Existenz zermürbt worden. Zwangswirtschaft. Hilfsdienst 
tmd die tiefgesunkene Kaufkraft der Arbeiterklasse hatten 
das Handwerk und den Kleinhandel in den Bankrott getrieben. 
Voll Bitterkeit hatte der ..solide Mittelstand“ gesehen, wie er 
vor die Hunde ging, während Spekulation. Schiebertum und 
Korruption gediehen. Eine Ahnung ging durch diese Schichten, 
daß die Entwertung des Geldes, ihren kleinen Besitz auf­
fressen werde. Wer hatte es dahin gebracht? Das alte 
System. Fort mit ihm.

Das Heer der Angestellten und die ganze bürgeiliche 
Intelligenz hatten am festesten aui den Sieg gebaut. Das 
..größere Deutschland“ sollte ihnen eine glänzende Zukunft 
sichern. Der Traum war verflogen. Die Beamten hatten in 
allen Nöten treu zu ihrem Büttel, dem alten Staat, gestanden. 
Sie hatten ihn. als e r schwankte, gestützt. Er iia tte  ihr Ver­
trauen in seine Festigkeit betrogen, und diese eherne Festig­
keit des S taates war die Grundlage ihrer ärmlichen, aber für 
„alle Ewigkeit gesicherten Existenz“ gewesen! Mit dem Zu­
sammenbruch des alten Staates wurde, die ganze Lebensauf­
fassung der Beamten erschüttert, ihre Welt entgöttert. In der 
Angst vor der Zukunft sahen sich diese Beamten. Kontoristen. 
Techniker usw. ihre Gegenwart an. und sie fanden, daß sich 
ihre Existenz vor der Arbeiterklasse nicht im geringsten sich 
unterschied. Gerade die Angestellten sahen ein, daß ihnen 
alle Aussicht auf Selbständigkeit genommen war. Im. Groß­
betrieb waren sic aus loder persönlichen Verbindung mit dem 
Unternehmer gerissen. In ihrer Masse machten sie dieselbe 
geisttötende Arbeit wie der Arbeit an fler Stanze oder an'de* 
Bohrmaschine. Und ihre Zukunft war, nich gesicherter als die 
des Arbeiters. In dieser Erkenntnis wagten sie es schon lang­
sam, zw ar sehr langsam, sich selber Proletarier zu neni^n.N

Alle diese Kleinbürger und diese Schichten mit klein­
bürgerlicher Gedankenwelt hatten in~de*~Nase einen Geruch, 
der ihnen sagte, daß die „neuen Machthaber“ die Ebert und 
Scheidemann. Fleisch von ihrem Fleisch seien. Sie vertrauten, 
sich ihnen an. Man konnte es ia einmal mit dem gefährlichen 
Ding, das sich Sozialismus nannte, versuchen. ^
------Attch in der Bauernschaft gärte es.—Wohl ha t te ein Teil
der Bauern während des Krieges gu<e Geschäfte gemacht, aber 
-ihr Besitz war entwertet, die Wirtschaft verwahrlost, durchs 
Mangel an Arbeitskräften. an Dünger usw. Der Viehstand fast 
vollständig aufgefressen. Das Geld im Beutel, die Kriegs­
anleihe im Schranke hatten keinen so sicheren Wert, als 
man geglanbt hatte. Sollte die W irtschaft der Bauern auf 
den alten Stand gebracht werden, dann waren große Neu­
anschaffungen nötig, die mehr verzehrten, als der Krieg e!n- 
gebracht hatte. Und es gab zahlreiche Kleinbauern, die im 
Kriege nicht gewonnen, sondern verloren hatten. Keine Klasse 
empfindet so schwer die Menschenopfer, die sie dem Moloch 
Vaterland geopfert hatten, wie die Bäuern., denn für sie Ist 
d ie Familie Arbeitskraft. Der Krieg- hatte diese Arbeitskräfte 
in Massen nutzlos verschlungen. Das alte System war schuld.

Die gesamten Mittelschichten, die im Gefühl ihrer Ohn­
macht stets geneigt sind, mit dem Starken zu gehen, wandten 

'Sich letzt vom Alten ab. Sie standen der Arbeiterklasse mit 
einem Gemisch von Erwartung. Mißtrauen und Sympathie 
gegenüber. ' ,

Wie stand es mit der Arbeiterklasse? Sie hatte den Krieg 
längst sa tt gehabt, dem sie alles geopfert hatte: Leben und 
Lbenskraft. Gesundheit und Brot, ihr bißchen Freiheit und 
Klassenkampf. Sie hatte im Burgfrieden sich selber als Klasse 
aufgegeben.. Wohl hatte sie einige Male wider den Stachel 
gelökt. doch war sie unter der Einwirkung der Sozialdemo­
kratie’ immer wieder unters Joch gekrochen. Jetzt fielen ihr 
plötzlich die Ketten ab. Der ungeheure Druck der Kriegsge- 
walten wich. Sie konnte sich aufreckeii Und plötzlich land 
sie alle Macht in ihren Händen. Es w ar wie ein Traum.

Die Arbeiterklasse war im Besitze der Macht, nachdem sk* 
vier Jahre lang willenloses Objekt eines verhängnisvollen 
Schicksals gewesen war. Sie hatte keinen Kampf gebraucht, 
kaum eine Erhebung. Widerstand hatte sie nirgends, nur hier 
und dort den leisen Versuch dazu gefunden. Die wilde Bran­
dung der Kriegsjahre w ar plötiHcb vor ihr versickert Wahrend 
ides Krieges hatte diese Klasse, wenn mann sie als Ganzes 
nimmt, ihre Aufgaben nicht erkannt. Sie war verwirr durch 
die gewaltigen Ereignisse. W o sich ihr Klasseninstinkt regte, 
w irkte sofort der ganze Apparat der Partei ein. der sie seit 
Jahrzehnten ihr Vertrauen geschenkt hatte. Nur ein kleiner 
Vortrupp hatte sich durebgerungen. Er wurde nicht nur ge­
schmäht. verleumdet und verfolgt, von den remden des Prole­
tariats. sondern von den anerkannten Vertretern der Arbeiter­
klasse selbst. Dieser Vortrupp aHcin hatte einen Begriff von 
den Aufgaben, die jetzt zu erfüllen waren. Die große Masse, 
w ar hilflos, vertrauensselig, moralisch schwach.

Die Arbeiterklasse schleppte noch die H a lb s te n  und Ein­
bildungen der Vorkriegszeit mit sich herum Soweit sje -m 
Kriege erstickt waren, lebten sie wieder auf. Für ^ m e i s t e n  
w ar der Krieg nur ein Zwischenspiel gewesen, ein Ausnahme­
zustand. Nach dem Kriege mußte es in Kürze wieder so wer­
den wie vor dem Kriege Und wie war es gewesen? Zwar 
hatte die deutsche Arbeiterschaft eine Periode ewigen Klein­
krieges mit der Reaktion hinter sich, und das letzte Jahrzehnt 
w ar eine Zeit wachsender Teurung und langsam sinkender 
Lebenshaltung gewesen. Dennoch fühlte sich die Klass*: >m 
Besitz bürgerlicher Rechte und angesichts der ̂ alopp-erenden 
Entwicklung der deutschen Wirtschaft in einer behäbigen 
Existenz. Das deutsche Proletariat sah im Bewußtsein der 
eigenen Untertänigkeit zu seinem Herrn auf. Bs träumte von 
einer besseren Gesellschaft der Zukunft, es muckte auch mal 
auf. aber es hatte doch das Gefühl, daß es ain unteren Ende 
der Herrentafel saß. Es hatte keinen rechten Begriff fü r das 
W ort: das Proletariat hat nichts zu verlieren als seine Ketten.
Das w ar ihm eine Deklamation, die sich gut ausnahm, aber 
nicht ganz ernst genommen werden sollte.

Die deutsche Arbeiterschaft w ar vor dem Kriege stark 
differenziert. Ihre Hauptmassen saßen in den Mittelbetrieben 
der Verfeinernngsindustrie. wo eine ziemlich scharfe Scheidung 
zwischen gelernten und ungelernten A r b e i t e r n  gegeben war.
Die qualifizierten Arbeiter mit den Vorarbeitern und Meistern 
bildeten eine ziemlich breite-Schicht. die sogenannte Arbeiter­
aristokratie. Diese S c h i c h t e r  der eigentliche T e e r d e r  
nftKikfhen und gewerkschaftlichen Organisation. Ay^-mr rekru­
tierte sich die Arbeiterburokratrtv dank Ihrer gesicherten 
Existenz und dank der Tatsache, daß der Klassenkampf nicht 
über den tägtichen Kleinkrieg hinauswuchs, die kleinbürgerliche 
Behäbigkeit der Arbeiteraristokratie besondere stark ent­
wickelte. zugleich mit dem stolzen IfcwuBtsem. Führer zu sein 
in einer sich mächtig .usdehnenden Bewegung, der die Zukunlt 
gehört. Die Gebiete, m denen die mittlere Industrie vorherrscht, 
sind Berlin, Sachsen. Thüringen, bis zu einem gewissen Grade 
die Hafenstädte und einige Bezirke in Süddeutschland. Es sind 
die Hochburgen der Sozialdemokratie.

in  der schweren Industrie mit ihren Massenheeren von 
Arbeitern und ihrer höheren wirtschaftlichen Bedeutang. war 
die Arbeiteraristokratie eine verhältnismäßig schmalere Schicht.
Aber diese schwere Industrie z o r  hs ihrer schnelleren Ent­
wicklung aus allen rückständigen Gebieten Deutschlands und 
ans rückständigen fremden Ländern die Arbeiter in poßen  ^WI1 
Massen^ heran. Die brauchten ihre Zeit, um für den K lassenq^ar^  
kampf reif zu werden. Darum behalten auch in den Zentral­
punkten der Schwerindustrie, im Rahrgebiet und in Ober 
schlesien die katfiaßsäie Kirche and die kleinbürgerliche Zen 
trumspartei unter den Arbeitermassen lange Zeit einen starken 
Rückhalt und Einfluß.. Nur langsam kpnnen sie znrückgedrängt

werden. •• Wo aber in diesen Gebieten große Arbeitermassen 
für den Klassenkampf gewonnen sind, da führen sie ihre 
Streiche mit viel stärkerer Wucht.' Denn hier sind sie durch die 
riesige Macht des Klassenfeindes zu den stärksten Anstren­
gungen gez wungen um Fihr#-Funktion im Wfrf<&naftslebcn h t  
so bedeutungsvoll, daß jedes ihrer Kämpfe ganz von selber 
einen revolutionären Charakter annimmt.

Vor dem Kriege standen die gewaltigsten Massen des 
Landproletariats fast ganz außerhalb der Arbeiterbewegung. 
Erst Anfänge für die Organisierung waren vorhanden. Die 
Landarbeiter trugen ihre elende Lage, trugen die Sklaven­
gesetze, die sie noch mehr fesselten als den Industriearbeiter, 
ohne Willen zum Widerstand. Die Gründe dafür liegen auf 
der Hand. Der Krieg brachte sie mit den Industriearbeiter*! 
zusammen, erweiterte ihr Gesichtsfeld gewaltig. Ihr Selbst­
bewußtsein stieg. Die Revolution brachte ihnen das große 
Erwachen. •- Gewiß bildete die Landarbeiter>chaft noch ein 
Rekrutierungsgebiet füf die Söldncrtruppen der Gegenrevo­
lution. Aber die "kompakten Massen dieser Schicht des Pro­
letariats nahmen unter schwersten Bedingungen, oif'sich selber 
überlassen, an den großen .revolutionären Kämpfen teil. —--------

lehn jflfere .D o le  rahne-
Man ist von“ Seiten der. KPD. und der Moskauer Massen- 

hypnotiseure wohl schon allerhand gewöhnt, was sich jedoch die 
Jto te  Fahne“ mit ihrer Jubiläumsnummer leistet, übertrifft an Ge­
schmacklosigkeit und politischer Falschmünzeu±._sa ungeähr „alles, 
was bisher dagewesen ist; und das will wirklich schon etwas be­
deuten^— - -  . -----

Auf vier ersten Seite erscheint ein Dreigestirn: Lenin. Lieb­
knecht. Luxemburg. Schon hier, auf dem historisch-theoretischen 
Grund besagter Wissenschaft, die in der Lektüre diseer Jubr- 
läumsnummer .verbrochen wird, offenbart sich eine Schludrigkeit, 
um nicht zu sagen: Gewissenlosigkeit, die wohl als das einzige 
originelle dieser Festnummer angesehen werden kann. Man hat 
offenbar gar keine Bedenken vor einem kritischen Sinn des lesen­
den fttoikums. Haut das Zeug eben hin. wie einen Schundroman.

Denkende Arbeiter wissen nämlich, daß der Xuxemburgis- 
nmis“ dem Leninismus gegenübesrteht wie Feuer und Wasser. In
Konsequenz dessen durfte eine Ruth Fischer schon —  ----------

Äirgismus“ als einen Syphilisbazillus bezeichnen unJ kein anderer 
als Bucharin hat den ..Luxemburgismus“ in der Zeitschrift ..Unter 
dem Banner des Marxismus“ so auf seine Art ..erledigt“. Der In­
ternationalismus Rosa Luxemburgs paßte schlecht zu der Theorie 
des ..Aufbaues des üoiialismlis in einem Lande“. deshalb mußte er 
mit Feuer und Schwert ausgeräuchert werden. Karl Liebknecht 
hat schon aus dem Zuchthause 1918 seine Zweifel hinausgeschrien. 
ob Lenin und Trotzkv nicht den Scheidemann. David und Konsor­
ten die Ernte einbringen helfen. Die weiteren Veröffentlichungen 
Rosa Luxemburgs — erinnert sei nur an den denkwürdigen Artikel 
in den Spartakusbriefen: ..Die russische Tragödie“ — atmen den 
unerschrockenen Geist der unbestechlicheti_Revolutjonärin. die dem 
Opportunismus der Bolschewiki erbarmungslos den Schleier 
herunterreißt., und den Bolschewiki prophezeite, daß eine Allianz 
mit dem deutschen Imperialismus die russische Revolution Vergif­
ten muß. Aber die Bilder Karl Liebknechts und Rosa Luxemburgs 
neben dem Lenins, brauchen in -Jer „Roten Fahne“ ja nichts zu be­
deuten. Es ist auch Nebensache, warum neben Lenin nicht 
Trotzky und Sinowjeff revolutionäre Würde ausstrahlen dürfen, die 
einst nur genannt wurden, wenn sie im Dreiklane der drei Heiligen 
des russischen Arbeitervaterlandes gemeinsam mit dem Namen Le­
nins die Herzen unkritisch gefühlsmäßig revolutionärer Arbeiter 
beunruhigten.

Die -Rote Fahne“, die ihr lQiähriges Bestehen feietter-braucht 
nicht zu verraten, daß das Erbe Rosa Luxemburgs und Karl Lieb­
knechts. daß einmal in der ..Roten Fahne“ eine Stätte fand, nach 
der Ermordung dieser beiden bald mit Feuer unJ Schwefel ausge­
rottet wurde. Kein anderer als Paul Levi war es. der 1920 die­
jenigen Arbeiter einfach ..ausschloß“, die an dem Geiste Rosa 
Luxemburgs festhielten. Der Heidelberger Parteitag war jenes 
große Begräbnis, der d ie  ..Rote Fahne“ zu verbrennen suchte, 
die den Geist Rosa Luxemburgs atmete. Mit den schofelsten Mit­
teln wurde die damalige ..Rote Fahn“ boykottiert, die Redakteure 
abgesetzt und mit dem russischen Rubel jener Korruptionsapparat 
großgepäppelt, der heute einen Thälmann als ..Führer“ des revolu­
tionären Proletariats feiert. -Zehn Jahre ..Rote Fahne“, soll 
heißen. 8 Jahre Beschmutzung vier ..Roten Fahne“, für die die 
Spartakuskämpfer ihr Blut hingaben. -

Wir sehen 4tann die „Rote Fahne“ im Wandel der Zeiten als 
Sprachrohr immer jene Klique. dié sKh in der von jeder revolutionä­
ren Tradition gereinigten KPD. um den Platz an der Futterkrippe 
balgten * Wir sehen sie. wie sie die ..Neutralität“ verkündet, als 
die rote Armee vor Warscahu steht. Wir sehen, wie sie im Kapp- 
Putsch die ..loyale Opposition“ predigt, wie sie die Brandlerei in 
Sachsen verhimmelt, wie sie im Ruhrkrieg sich vor ordinärem Na­
tionalismus überschlägt und zuletzt die Waffenlieferungen RuBhnds 
an die Reichswehr verteidigt Wir sehen, wie sie -Hurra schreit, 
wenn revolutionäre Arbeiter in Sibirien kreperen und Amanullah in 
Moskau auf Rosen wandelt. Sehen, daß sie zu einem Organ der 
russischen Kulakenregierung herabgesunken ist. und den Korru Pt- 
lingen in der KPD. die Steigbügel hält, weil sie die willfährigen 
Werkzeuge der russischen Regierer sind. Sehen, wie diese -Rote 
Fahfte“ die Arbeiter begeifert, die den revolutionären Grundsätzen 
die Treue halten. Kein Rummel eines zehnjährigen Bestehens wird 
Jedoch die Folgen abwenden können, die der wenig beneidenswerte 
Dienst dieser Zeitung zeitigen muß. Die Wkkpprüche von revolu­
tionär sein sollender Phraseologie und der real bürgerlichen Potitik 
der russischen Regiere*, aus deren Hand die Schreiber der -.Koten 
Fahne“ fressen müssen, muß notwendig das Geologische Chaos 
vergrößern, daß sich heute noch KPD. nennt und dem diese ..Kote 
Fahne“ voranweht. Die Offensive des Weltkapitalismus gegen 
die Arbeiterklasse wird, wie der Verrat an der Ruhr, von neuem 
so klassisch beweist, den Arbeitern die Augen darüber öffnen, daü 
sie andere Wege der Aktion beschreiten müssen und aufraumen 
müssen mit jenem inhaltlosen Plunder prinzipienlosen Geschreies, 
das keinen Weg aus der Sackgasse des Reformismus zeigt. Dann 
wird auch die Stunde einer ..Roten Fahne“ geschlagen haben die 
nur noch von Leichenschändung lebt, die aber niemals verhindern 
konnte, daß revolutionäre Arbeiter unablässig an ihrer Presse ar­
beiteten. die ..Kommunistische ArbeiBfczitung“ unter den schwie­
rigsten Umständen hochhielten und-so dafür sojgten. daß die 
Stimme der proletarischen Revolution niemals ganz erstickt wer­
den konnte — trotz der ..Roten Fahne“.

Schlamneyer! Der sozialistische“ Völkerbundsvertreter 
Frankreichs. Boncour, ist von seinem Posten zurückgetreten, 
ebenso hat Jouhaux. der reformistische Gewerkschaftsekretär, 
seinen Posten als ..Arbejtervertreter" im Völkerbund nieder­
gelegt. Blättermeldungen zufolge spekulieren beide auf eine" 
Ministerposten in dem neuen französischen Kabinett Selbst 
die gerissensten. Gauner opfern einen fetten Posten — wenn 
sie einen n o ft fetteren ergattern können. .

König Profit hat im Atlantischen Ozean bei einem Passa­
gierschiff. das mit der Besatzung sank; reiche Ertne gehalten. 
Kein Rettungsboot der „Vestris“, so hieß der schwimmende 
Sarg, war seefest oder genügend ausgerüstet Der Kasten 
selbst noch nicht einmal seetüchtig. Der Kapitän scheint ver­
rückt gewesen — oder geworden zu sein, so  daß e r  mcht 

Zen- die notwendigen Vorkehrungen zur rechtzeitigen Rettung traf. 
Hunderte sind ertranken. Wie hoch der schwimmende Sarg 
versichert war. ist nicht bekannt

Die Textilarbeiter sind dran! Dresden. 20. November. 
Der Landesschlichter, Ministerialrat Haak. ist vom Reichs- 
arbeitsministerium zum Landesschlichter für die Regelung des 
Lohnstreites in der Textilindustrie in WeMsachsen und Ost- 
tfruringen ernannt worden und hat die Parteien zu Vorver­
handlungen auf Freitag, den 23. November, vormittags 10 Uhr, 
in das Arbeits- und Wohlfahrtsministerium geladen. — Wie 
die Sache endet, müßten die Proleten nun bald wissen!

Hungersnot in Rußland. Die Iswestija melden, daß an der 
Wolga, in NordkauKasieu und in der Ukraine nicht weniger 
als 4 Mililonen Menschen durch den Hungerstod bedroht sind. 
In Charkow und Kaluga sahen sich die roten Truppen bereits 
gezwungen, auf die murrende Volksmenge zu schießen, die 
sich an das Ausplündern der spärlich versorgten Vorrats­
kammern und £isenbahnscndungen machte.

BnikhesprediHiea
Sozialistischer Literaturführer. II. Jahrbuch der ..Bücher­

warte“. 11*5 Seiten. 1928. Verlag I. H. W. Dietz Nachf.. 
Berlin. -V'•
Das Jahrbuch enthält die Leitaufsälze der „Bücherwarte“ 

des Jahres 1927. nach dem Stande am Ende des Jahres von den 
Verfassern durchge^ehen und. wo nötig durch neue Angaben 
ergänzt. Das Buch enthält eine Reihe wissenswerter Artikel 
aus den Federn erster sozialdemokratischer Autoren, so z. B. 
..Bürgerliche und sozialistische Wirtschaftstheorie“ (Alfred 
Braunthal). ..Wandfcmgëttd e r  Völkerkunde“ (Heinrich Cunow).- 
..Einführung in die Soziologie“ (Max Adler). ..Entwicklung 
und Vererbunglehre“ (Hugo Iltis) u. a.

Wir wissen, daß die sozialdemokratischen Theoretiker der 
Politik ihrer Partei und der Gewerkschaften oft sehr herb ins 
Gesicht schlage», theoretisch, das aber gibt diesen Abhand­
lungen den W ert für revolutionäre Arbeiter. Auch andere, 
nicht genannte Auisätze. die das revolutionäre Proletariat als 
unmarxistisch ablehnt, sind lesenswert, da sie einen Einblick 
in jene Methode sozialdemokratischer Schulungsarbeit bieten, 
die dem Revisionismus zum Siege verhall'. R. P.

raft— Eine historisch^poiitische Revue 
niit einem Vorspiel: Die letzten Tage de* kaiserlichen 
Deutschland, -von Wtjtietm Herzog. Sonderdruck des 
Forum. 96 Seiten. Preis broschiert 1.50. gebundeh 4 Mk. 
Forum-Verlag.- Berlin W 35. ,
Herzog läßt in dichterischer Form die. Ereignisse der 

letzten 10 Jahre Revue passieren. In dem Staatsanwalt der 
Bourgeoisie, um den die krassesten Schandtaten des Kapitals und 
seiner soziakk-mokratischen Helfer gruppiert sind, ist die de­
mokratische Republik personifiziert Das Werk ist als Bühnen­
stück für revolutionäre Arbeiterorganisationen gedacht, es »st 
aber zugleich eine vorzügliche Sammlung historischer Ge­
schehnisse und deshalb ein vorzügliches Nachschlagew-erk für 
die propagandistische Tätigkeit.^ - ' R- P-•
Die lebende Mumie. Roman aus dem Jahre 2025. Von Max 

Wmter. Umfang 256 Seiten. Preis broschiert 3.20. Leinen 
4.50 Mk. E. Laiibsche Verlagsbuchhandlung. G. m. b. H., 
Berlin W 30.
Der bekannte sozialdemokratische Autor unternimmt hier 

den Versuch, die Welt nach Erfüllung der soziologischen und 
technischen Verheißungen- unserer, Zeit darzustellen. Einge­
spannt in Uen Rahmen einer Handlung, die einen Schläfer aus 
unserer Zeit hundert Jahre später erwachen läßt, also das an­
gebliche soziale und sozialistische Streben unserer Tage gegen­
überstellt der Erfüllung in der Zukunft, ergibt sich zwar ein 
überaus reizvolles Biid einer Gesellschaftsordnung im kom­
menden Jahrhundert, das aber mit Sozialismus wenig zu tun 
hat. wenn die Dialektik und die materialistische Geschichts­
betrachtung richtig sind. W inters „Sozialismus“ ist Sozial­
demokrat ismus. hmeingewachsen. mit dem Stimmzettel erobert, 
wenn die Etappe, da sie dem Autor wahrscheinlich selbst un­
wahrscheinlich erscheint auch übergangen ist. wofür der hun­
dertjährige Schlaf eines Gegenwartsmenschen erfunden is t

W inters Gesellschaftsbild »st nur insofern von dem der 
alten Utopisten verschieden, als die heutige Gesellschaftsord­
nung von der damaligen verschieden, ist. Die Kulturstufe, die 
Winter prachtvoll und zukuftftswahrschemlich schildert, wird 
längst hinausgewTachsen sein über seine „Vereinigte Staaten 
von Europa“ mit ihrer Planwirtschaft uqd dreistöckigen Häu­
sern. mit Doktoren, Professoren, Direktoren, mit Obrigkeit un^ 
Untertanen.

Das Buch ist lesenswert und wird zweifellos eine starke 
propagandistische Wirkung haben. R. P.•
Kämpfer und Kiinder. von Hermann Wendel. 144 S.. Preis 

brosch. Mk. 2.50. Leinen Mk. 3,50. E. Laub sehe Verlags-- 
buchhanJlung G. m. b. H.. Berlin W 30.

Hermann Wendel, d er bekannte feinsinnige Essayist der 
Balkanliteraturen, versucht sich hier an  größerem O bjekt Er 
gibt einen Ouerschnitt durch die große europäische Literatur 
der Dichter und Künder des menschlichen Fortschrittes, jener 
revolutionären Geister, die. zeifcgebunden. in den blauen Fernen 
der Zukunft doch den Triumph der Freiheit für alle über ego­
istische Privatrechte sahen. Von den französischen Enzyklo­
pädisten bis zu Anatole France und den großen RusSen spannt 
sich der Kreis der betrachteten Persönlichkeiten (Ludwig 
Holty. I. H. Vöß. Jean Paul. E . T. A. Hoffmann. H. von Kleist 
W. Müller. Anastasius Grün. *H. Leuthold. F. C. Schlosser. J o ­
hann Jacoby. Friedrich Engels. .1. B. von Schweitzer. Voltaire. 
Sant-Simon. Victor Hugo. L. P . Courier. G. Flaubert. Ana­
tole France), die mit ihrer Arbei^ über ihre Zeit hinausstrfbten 
und neue Wege des Denkens und Fuhlens weisn konnten. In 
jeder Zeile erweist sich Wendel als der am historischen Mate­
rialismus Geschulte, der sich und die Leser nicht mit artisti­
schen Deutungen herumplagt, sondern knapp und treffend jeder 
charakterisierten. Persönlichkeit die Stellung in ihrer Zeit an­
weist. R. P. .

----- --------------^  Groß-Hamburg.
Dienstag, den 27. November:

hei Eckelmann. Bartholomäusstr. 1 . — Referat: Der Le^- 
ad d e  KAP.

Dienstag, den -II. Dezember:
Ö ffentlicher Diskussionsabend

bei Eckelmann. Bartholomäusstr. 1. Thema wind bekannt- 
gegeben. Der Arbeitsausschuß.

firift-Bcrlta
Achtung! ,  '

Alle Genossen, die in Massenaktion mitgewirkt haben, so­
wie Genossen, die im Bühnenstück zur Januar-Feier mitwirken 
wollen, müssen am Montag, den 26. November, abends 8 Uhr. 
im Laden erscheinen. Der Obmann.

Herausgeber n d  f«r d es  Inhalt verantwortlich: B. Sckwe- 
m a n . Berkn-Britz. — Druck: Druckerei für Arbeiter-Literat«** 
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und

_ , befindet sich augenblicklich in einer
außerordentlich schwierigen Situation. Aui die künstliche Konjunk- 
tur des Jahres 1927 ist ein starker Rückschlag gefolgt. Der Bin­
nenmarkt auf dem sich der Absatz aufbaute. Ist nicht mehr im- 
» tan fed ie  durch die Rationalisierung gesteigerte Produktion auf- 
zunehmen. .Der Absatz nach dem Ausland, welcher nur durch ein 
sehr hohes Dumping e möglicht worden war. hatte mit der Zeit 
derartige Verluste mit sich gebracht. daF  selbst die im Laufe 
vies Jahres 1928 eingetretene Preiserhöhung keinen Ausgleich 
schaften konnte. Dazu kam. daß die hohen Inlandspreise die Kauf­
kraft verminderten und infolgedessen der Absatz weiter zurück- 
4:rig., Bisher war der deutsche Binnenmarkt durch die Aufnahme 
riesiger ausländischer Kredite in die Lage gebracht wo den. so­
zusagen aus Sich selbst heraus eine Steigerung Jes Absatzes zu en 
zeugen. Die Aufnahme weitener Kredite verbot sich aber von 
selbst aus der I,age des deutschen Kapit!.as. Sie-hatte zur-Voraus­
setzung, daß durch gesteigerten Auslandsabsatz die Bezahlung der 
Zinsen gesichert werden konnte. Jemehr' aber die deutsche In­
dustrie gezwungen war. unter Selbstkostenpreis zu exportieren, 
•an so teu er stellten sich die Kredite, so daß schließlich die auf- 
cenommenen Anleihen nicht mehr rentabel waren. Aus diesen 
(iriinden mußte das deutsche Kapital im Laufe des Jahres 1928 in 
■Himer stärkerem Maße zu Betriebsstillegungen uud Betriebsein- 
setrränkungen greifen. Dazu kam. daß die Ueberproduktion für 
Inandsware zu hoben l-auerbeständen geführt hatte, durch die. 
ebenfalls ein Stillstand in den Bestellungen eintrat.' Die Folge des 
Rückganges des Inlandsabsatzes waren immer heftigere Aus­
einandersetzungen zwischen Kapital und Arbeit. Ein Streit jagte 
den anderen. Die Unternehmer benutzten den Konjimkturrück- 
•^hlag. nra ihrerseits zur Offensive gegen alle Bindungen überzu- 
■*chen. durch die sie Jn ihrer Bew egung durch die politische Ent- 
» cklung seit d e r  glorreichen Novemberrevolution eingeengt waren.

Gegenüber diesen Angriffen zieht sich die Sozialdemokratie 
auf den ..Rechts“standpunkt zurück. Nach der wirtschaftlichen 
L»ge fürchtet sie einen gewerkschaftlichen Kampf zu führen, weil 
die Unternehmer absolut kein Interesse an der Fortführung der Be­
hebe haben. Die Stillegung kommt ihnen nicht teurer zu stehen, 
als das Arbeiten der Betriebe. Auf einen Machtkampf wollen es 
die Gewerkschaften auf keinen Fall ankomrnen lassen, weil sie 
damit den Bankerott der Wirtschaftsdemokratie offen zugeben 
nüßten. So stehen die Arbeiter Gewehr bei Fuß: Sie warten ab.
*  die Versprechungen der Reformisten ihnen einen Ausweg bie­
ten. Sie schwanken dauernd hin und her. je ijaclidem der Wind 
*eht. Augenblicklich haben die Reformisten w ieder etwas Terrain 
gewonnen. Das Duisburger Landesarbeitsgericht hat den Schieds­
spruch des Herrn Wissel für verbindlich erklärt. Das Reichs- 
Arbeitsgericht will sich beeilen und ausnahmsweise in drei Wochen 
eine endgültige Entscheidung treffen. Die Sozialdemokratie atmet 
auf- f c r  ..Rechts"stardpunkt scheint sich durchzusetzen. Es gibt

„unabhängige“ Richter in Duisburg und vielleicht auch n

Inzwischen arbeitet die Unterstützungsmaschine. Ite  Gewerk­
schaften. der Staat zahlen Almosen. Die IAH. gibt jedem hundert­
sten Pro!eten einen SchöpPöffe! Essen. Die KPD. beantragt in
* 'en Städten Unterstützunss$ummen zur Hälfte für die Gewerk­
schaften und zur Hälfte für die IAH. Alle sorgen dafür, daß auch 
^ k l  ch brav -durdigehaltcn wird. Rührend ist der Eifer, mit dem

Pro'eten der Mund Verkleistert w ird." -  •-— -~-
Inzwischen geht der Totentanz weiter. Ueberall im Reich 

*erden Schiedssprüche geiällt. die die Arbeiterschaft auf lange 
Zeit festlegen und gleichzeitig vollkommen unzureichende nominale 

Mmaiifbesserungen den am Hungertuch nagenden Proleten bringen. 
Trotzdem verlangen d v  Gewerkschaften die Verbindlichkeits- 

|  ̂  arung 'dieser Schiedssprüche. Die Unternehmer antworten* mit 
I ' assPemm$en und Stillegungen. Noch niemals seit de- Stabili- 
I ̂ ning hat sich der Gegensatz zwischen Kapital und Arbeit so 
r°ifen gezeigt, wie jetzt, noch nie waren die Gegner so hart an- 
f "ander geraten, noch nie hat das Proletariat sich so feige vor 
'«m Kampf gedrückt noch nie war die Bourgeoisie so selbstsicher 

|2 J von '«■achtung gegen das sich an das ..Recht* klammernde 
| Proletariat . ■

Das Unternehmertum ist sich wohl bewußt um was es geht.

Sic wissen, was sic wollen!
Die neue Strategie im Ruhrkampi

Kein Zweifel: die Herren am grünen Tisch arbeiten 
gut. Sie ziehen den Proleten an der Ruhr und dam it dem 
ganzen P ro letaria t die Zipfelmütze fest über die Ohren. 

|dali dieses g a r  nicht merkt, wie gemein man mit ihnen 
spielt. Die Niederlage wird furchtbar sein.
, Zum ersten  haben die U nternehm er zur Abwechs­
lung einmal „ unrecht“ bekommen. D er Spruch von Duis­
burg \\ urde aufgehoben, und so kurz vor W eihnächten 
soll das Reichsarbeitgericht einschreiten. Das sind dann 
«nette zwei M onate. Und ein w eiterer Monat wird ver-

Sozialdem okraten den P anzerkreuzer bauen, und des­
wegen kann man doch nicht aus der Regierung austreten. 
Wenn aber nun im Interesse der Arbeiterschaft dies 
Opfer gebracht w erden mußte, so darf doch das große 
W erk nicht dadurch gefährdet werden, daß man die 
Deutsche Volkspa’rtei in 'e in e r  anderen Frage v o r  den 
Kopf stößt. Man opfert eben die Gesundheit von Hun­
derttausenden ein bißchen, es gibt ja Hunderttausende 
von Arbeitslosen, die die Lücken Von denen ausfüllen, 
die durch die verschärfte Ausbeutung vorzeitig aut der

sehen , eile man die Betriebe w ieder in Oan* setzen kann. S trecke bleiben. Der W inter »  ird helfen, die betrogenen
Pine monatelange Hungerkur, die dem Proleten von 
..rechts“wegen auferlegt wird, wird ihre W irkung nicht 
verfehlen — denkt man. I )ie ..siegreichen“ Proleten 
kehren dann in die B etriebe zurück, völlig ausgehungert.

Himgerstreikcr zu belehren, daü ..geleiert“ besser als 
..gefeiert“ ist.

W ie gesagt: die H erren wissen was sie machen.
Im übrigen setzen sie ihre Hoffnung auf die ..Unor-

hirn d er Ii r w e r d e n ,  » en , h erum frie re^  w e i f d e Ä . a l ^ t e  ^ e h  a u ‘‘den

. 4'  l r ie h - n ic l"  K ," " i l l iK  v e r " u n K e rn  w o lfe " ; daB
weile im Schweiße ihres Angesichts mit den Kapitalisten.
Alles wollen sie preisgeben, wenn sie inuc das^lrniselig  
lächerliche Prestige retten  könnten: den Hungerschieds­
spruch. Aber die H erren Eisenkönige sind unerbittlich.
Sie wissen, daß dazu letzten Endes immer noch Zeit ist.
Sie kennen ihre Papenheim er.

W ährend nämlich dort unten, wenn man die Sabal- 
tereien der Stampfer-Zeitungen ernst nehmen wollte, ein 
..erb itterter“ Kampf geführt wird, wird in Berlin um die 
große Koalition geschachert. Eine V oraussetzung is t ja 
schon da: Es hat sich ergehen, daß nach den entsprechen­
den Abmachungen die bürgerlichen Parteien geschlossen 
für den P anzerkreuzer stimmten, so daß die Sozialdemo­
kratie ruhig dagegen stimmen konnte, ohne die Regie­
rungssessel zu gefährden. Nun müssen die überstimmten

I sie nicht, wenn sie zum ..Feste d er Liebe“  gerade noch 
einen Brocken Brot zu knabbern haben, aufgelegt sind, 
im Namen der Stam pfer-Dem okratie wie Vieh zu ver­
recken. Diese ..Disziplinbrecher“ sind schon je tz t aus­
ersehen als Blitzableiter für die gewerkschaftliche Schur­
kerei. Die Herren vergessen nichts, sie verstehen ihr 
Geschäft.

Wie lange d as 'P ro le ta ria t allerdings diese Gemein­
heiten hinninimt, ist eine andere Frage. Noch fehlen alle 
ideologischen Voraussetzungen für einen Kampf um die 
Macht auf d er ganzen Linie. Aber die Hungeroffensive 
des Kapitals und die Bütteldienste der Gewerkschaften 
und der Sozialdem okratie, w erden zuletzt auch den ge­
duldigsten Arbeiter lehren, daß nur der Kampf des P ro ­
letariats selbst diesem  grausam en Spiel ein Ende machen 
kann.

heit des Untemehmerstandes. des Standes,.der einst als Stütze 
des Staates galt.“ — ^

Gegenüber diesem klassenbewußten Auftreten kennzeichnet der 
„Vorwärts“ die Gewjjrkschaftsbew gung als „eine Abwehr­
bewegung gegen die MiBachtung eines staatlichen Hoheitsaktes“. 
Er ist stolz darauf, daß „Recht“, Moral und der Staat auf seiner 
Seite sind. Mit seinem moralinsaurem Geifer will er die Offen­
sive des Kapitals Zurückschlagen. - Es ist Spucke gegen einen 
Schwerthieb. Leider hilft dem „Vorwärts“ die Moral nicht. Er 
stöhnt: „Die Einigungsverhandlungen haben keinen Erfolg, die 
Unternehmer fordern Preisgabe des Schiedsspruchs. Sie sind zu 
Zugeständnissen nicht bereit!“ Demgegenüber bleibt einem bra­
ven deutschen Arbeitsmann nur die Hoffnung auf einen gerechten 
Spruch des Reichsarbeitsgerichts. . .

Inzwischen mag die Arbeitslosigkeit weiter zunehmen. Die Ge-|
samtzahTder Hauptunterstützus^emplänger in der Arbeitslosen-1ZZ T "  T "  .„ L T "  ...... -----------
Versicherung beträgt augenblicklich 805 000 und in der K-isenunte'- uesamt.age vollkommen ausgeschlossen ist.
Stützung 99100. In der Zeit vom I. bis 15. November November.dCS .dcutschcn Kf pi,aLs isK»ark<r Gilbert, der be eStützung 99100. In der Zeit vom I. bis 15. November November 
ist die Arbeitslösenziffer um 20 Prozent gestiegen. ‘Die angeführten 
Zahlen umfassen nicht die auszesperrten Arbeiter. Ps muß 
schätzungsweise angenommen werden, daß es augenblicklich ein- 
eineviertel bis anderthalb Millionen Arbeitslose gibt. Diese Ziffer 
erreicht die Höchstarbeitslosigkeit des Jahres 1926. Die Verhältnisse

Man erwartet viel, erfüllt die Welt mit großem Geschrei und be­
klagt sich dann bitter über die Gegner, die die guten Absichten 
Deutschlands mißverstanden haben. Die augenblicklich schlechte 
Konjunktur \urd für den besten Zeitpunkt zur Nachprüfung der 
finanziellen und wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit betrachtet. Ge­
rade die augenblicklichen Wirtschaftskämpfe sollen beweisen, wie 
schwer das deutsche Kapital um seine Existenz ringt. Das fran­
zösische Kapital beeilt sich, nachzuweisen, daß Deutschland sich 
bereichert. Der Senator Francois-Marsall berechnet sogar, daß das 
deutsche Kapital bereits wieder im großen Stil Kapital exportieren 
kann ujd in der Lage ist. seinem Reparationsschuldner Kredite im 
Betrage von anderthalb .Milliarden Reichsmark zu gewïjiren. 
Darob große Entrüstung, weil in Deutschland nicht Kapi.alreich- 
tum. sondern Kapitalmangel vorhanden sei. Trotzdem erwartet 
das -deutsche Kapital eine beträchtliche Herabsetzung der deutschen 
Zahlung durch einen freiwilligen Akt der Gläubiger, obwohl dies

Die Hoffnung 
,.ts-ab Repara­

tionskommissar für weitgehende Ermäßigung eingetreten ist Falls 
die Alliierten einer Herabsetzung nicht zustimmen, so erwartet das 
deutsche Kapital, daß er über das Transfer-Komitee eine Reduzie­
rung der Jahreszahlungen durchsetzt. Aus der Reparationskonfe- 
renz dürfte sich kaum ein positives Resultat bei der Aengstlichkeit 
der beteiligten Mächte ergeben. Man streitet sich über die Frage
der Unabhängigkeit • der Sachverständigen, und kommt zu 
Resultat, daß -ein unabhängiger Sachverständiger 
der jew eiligen Regierung für-seine Ansicht verantwortlich ist. Die 
Sachverständigen sollen aber nichts zu bestimmen haben, sondern

sind eher noch schlimme', weil das Jahr 1926 noch durch den eng- 
I sehen ßergarbeiterstreik dem deutschen Kapital eine erhebliche 
Ausfuhrmöglichkeit geschaffen hat. die rieht zum geringsten Ten 
die Konjunktur des Jahres 1927 mit herbeigefQhrt hat.

Zu dieser jungünstiger.Lage kommt noch hinzu, daß vom die Ergebnisse der Verhandlung^ .sollen nur beratenden Charakter 
\ August 192* düs erste Rcpa ationsrormaljahr läuft, in welchem für die Regierungen haben. Unter diesen Umständen sind die Aas- 

ISe!h a • • -■ c,  sei,,, das deutsche. Kapital 1250 Millionen mehr al*_im ^vergangenen .sichten für das deutsche Kapital wenig ^ön«Ttr Dü> P..
K  ^  ® -  , a t o  aU lbrinK n A” S *  —  * .  R cp ara- p a ra tio n sla i.

S u X  X ? - Ä  T  I r  w ie* , in den Vorder*™«. -« r iW t Da, deutsche j S,ene:„ aftzuschreiben. wei. cs Jami, r e d « .  - 5 Z
I Jis k J T T L T  " * ! " =  . . .  • g * “ 1 ?;■” !*  v“ L * n * *  <™ute Nachprüfung seiner ein Piertnte erlassen wird. Es snrtf rectteM * dafür daB aus den.
P* Fehl i 1 1 -  -  ~ LnW '*««1 Ä ktaK S W jdw t Der Pessimismus ütar M t *  von. Loarno' f tü f s c S e n T W u  u n .  nodi dieser Retraz hcrarct heit wirdp »m den Bcsiam. der deutschen W ^schaft. die Frei-J^acht .ieder Hrem C t a a n *  Platz. Es b t die aitc P o i id t1 » Itoe« , e , .sich eiiri* in

,r


